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Tabitas Trauerhalle

Die Bombe explodierte, als die Besucher des Kinos die Spätvorstellung verließen. Urplötzlich war die Hölle los. Der Blitz, der Knall, die Schreie der Menschen - in Windeseile breiteten sich Chaos und Grauen aus. Es gab zwei Tote, es gab auch Verletzte. Niemand dachte mehr an den hinter ihm liegenden lustigen Film, und nur eine lächelte.

Das war Tabita!


Sie hatte geahnt, sie hatte es gewußt, und sie hatte sich in einer entsprechenden Entfernung aufgehalten. Es war eine ihrer Nächte, so herrlich dunkel, noch schwül, aber feucht, denn die Hitze der letzten Wochen hielt sich noch immer. Der Boden hatte gekocht, und nun war der erste Regen gefallen, doch auch er hatte die Erde kaum abgekühlt.

Dampfschwaden bildeten träge Nebelschleier, die durch die Straßen krochen. Menschen wirkten wie aufgedreht, besonders die jüngeren wollten die Nacht zum Tage machen.

Tabita war da.

Man sah sie nicht. Sie glich einem Phantom in ihrer schwarzen Kleidung. Sie stand am Rand einer Reihe parkender Autos. Ein ebenfalls dunkler Geländewagen gab ihr den nötigen Schutz, und auch sie hatte ihren kleinen Caravan an exponierter Stelle abgestellt. Warten, bis zum Durchbruch. Sie hatte einen Tip aus dem Jenseits bekommen, daß es hier passieren würde. Die Bombe war bereits gelegt. Irgendeine der zahlreichen Terror-Organisationen steckte dahinter, aber Namen waren in diesem Geschäft wie Schall und Rauch.

Wichtig war die Tat.

Warten und Wissen. Es würde passieren, und dann würde Tabita das allgemeine Chaos ausnutzen und zuschlagen.

Hin und wieder nur warf sie einen Blick auf die Uhr. Der Zeiger rückte unerbittlich vor. Minute für Minute.

Tabita streckte ihre Lippen, die trocken und spröde geworden waren. Auf der Gesichtshaut lag ein dünner Schweißfilm. Wer bei diesem Wetter nicht schwitzte, war nicht normal. Aber Tabita transpirierte aus anderen Gründen, nicht so sehr wegen der Hitze. Er war die Erwartung einer neuen Beute, die sie so reagieren ließ.

Es ging voran.

Das Kino gehörte noch zu den älteren Bauten. Es lag in der Nacht wie eine kalte Insel. Licht strahlte nach innen und nach außen. Die Kassiererin hatte längst zusammengeräumt und ihre Einnahmen gezählt. Sie schloß auch die Tür neben der Kasse ab.

Tabita wartete.

Sie sah das abgestellte Motorrad nahe des Eingangs. Eine alte Maschine, aber in diesem Fall ein Höllenofen. Die Botschaft stimmte, die man ihr mitgeteilt hatte. Sie stimmte immer. Es ging um gewisse Tatsachen, die nicht geleugnet werden konnten.

Ende der Vorstellung.

Die Zuschauer verließen das Kino. Sie waren noch immer mit dem gerade Gesehenen beschäftigt.

Sie lachten, sie unterhielten sich über den Film. Zumeist junge Leute, die auf Komödien abfuhren und nicht so sehr auf traurige Stoffe.

Die Laune war top.

Und das Grauen schlug zu.

Tabita erlebte es. Sie sah es wie im Film. Dabei hatte sie den Eindruck, als würde ihr Geist all diese schrecklichen Dinge viel langsamer erleben, als sie in Wirklichkeit geschahen. Es war alles so anders geworden, der Wirklichkeit beinahe entrissen, wie ein Drama auf der Leinwand, doch keine Komödie.

Das war die Realität.

Tabita wartete einen bestimmten Augenblick ab. Sie kannte diesen Zeitpunkt, der immer bei bestimmten Anlässen eintrat. Es war genau der Punkt, wo das erste schreckliche Grauen vorbei war und es ihr so vorkam, als würde die Welt den Atem anhalten.

Es dauerte nie lange, aber wer den Zeitpunkt nutzte, der konnte viel erreichen.

Tabita auch.

Sie löste sich aus ihrem Versteck. Innerhalb der Dunstwolken lief sie über die Straße, und es sah so aus, als wäre sie selbst ein Teil dieser Nebelfahnen.

Sie hatte völlig abgeschaltet und kümmerte sich nicht um die Schreie oder um das Stöhnen der Verletzten. Ihr Blick galt einzig und allein einer Person.

Der Toten!

Ein junges Mädchen noch, das in seinem Blut lag. Sie wußte genau, daß dieses Menschenskind nicht mehr aufstehen würde. Es war zu nahe am Explosionsherd gewesen, diesem alten Motorrad, von dem nur noch Fragmente übriggeblieben waren. Tabita bückte sich. Was sie jetzt tat, kannte sie.

Es gab auch keinen Grund, sich ablenken zu lassen. Sie dachte daran, sich unsichtbar machen zu können. Alles mußte seinen richtigen Weg gehen. Nur wenn der eingeschritten war, konnte sie zum Ziel kommen.

Die schwarzgekleidete Gestalt umfaßte die Tote. Leicht hob sie den Körper an. Dann nahm sie sich die Zeit, um für einen Moment in das noch junge Gesicht zu schauen. Noch im Tod zeichnete sich die Überraschung dort ab. Die tödlichen Verletzungen befanden sich an der Rückseite des Schädels, alles andere war relativ normal.

Ein bedauerndes Lächeln huschte für einen Moment über die Lippen der Frau. Aber es ging nicht anders. Sie mußte handeln. Sie konnte sich keine Niederlage erlauben, ihr Ziel war wichtiger, die anderen sorgten schon dafür.

Sie drehte sich.

Die Tote lag jetzt auf ihren Armen. Es sah so aus, als sollte sie auf einem Tablett serviert werden.

Dann lief sie weg.

Sie ging quer über die Straße, und erst als sie beinahe ihr Ziel erreicht hatte, da löste sich der Schock der Menschen, die zwar in dieser doch menschenleeren Umgebung keine Zeugen geworden waren, die aber aus dem Schlaf oder von ihren TV-Apparaten gerissen worden waren und nun begriffen, was sich da ereignet hatte.

Auf Tabita achtete niemand, so daß sie ungesehen zu ihrem Wagen gelangen konnte.

Wenig später startete sie.

In der Ferne heulten die ersten Sirenen.

***

Man kann seine Vergangenheit nie oder nur schlecht loswerden. So erging es auch Jim Wayne, einem noch agilen Mann, der aber als Polizist zu alt geworden war und in den Ruhestand hatte gehen müssen. Dieser Ruhestand hatte sich bei ihm zu einem Unruhestand entwickelt, denn die alten Gewohnheiten ließen sich nicht so schnell abstreifen.

Da Wayne jemand war, der zumeist in der Nacht seinen Dienst angetreten hatte, gehörte es zwangsläufig dazu, daß er die Nacht kaum zum Schlafen nutzte. Er konnte sich einfach nicht umstellen, denn alles in seinem Körper hatte sich an diesen Rhythmus gewöhnt.

Folglich war er in der Nacht viel unterwegs, um wenigstens das Gefühl zu haben, auf Streife gehen zu können, obwohl das nächtliche Umherlaufen keinen Vergleich zu seinem Dienst aushielt. Der pensionierte Polizist konnte eben nicht anders, er mußte gehen, er mußte seine Augen offenhalten und wünschte sich, wieder in einem Streifenwagen zu sitzen. Das konnte er zwar, aber nicht mehr dienstlich. Ihn hatten sie ausgemustert, abgeschoben, und darunter hatte er zu leiden. Wurde es dunkel, dann mußte er einfach raus, dann hielt ihn niemand mehr, auch seine Frau nicht, denn seine Frau hatte ihn schon vor mehr als zehn Jahren mit einem anderen Mann verlassen.

Wayne war einsam, er litt darunter, und mit seinen ehemaligen Kollegen kam er auch nicht mehr zurecht. Die stammten aus der Turnschuh- und Computergeneration und sahen die beruflichen und privaten Dinge ganz anders als er.

Aber die Nacht blieb ihm.

Hinzu kam die Einsamkeit, wenn er die Straßen durchstreifte. Nicht in seinem ehemaligen Revier, da wollte er sich nicht aufhalten und womöglich auffallen. Zumeist fuhr er mit dem Wagen in die Vororte und schaute sich dort um.

Einige Male schon hatte er die Kollegen rufen müssen, denn seinem geschulten Auge waren gewisse Dinge nicht entgangen, die auf einen ungesetzlichen Akt hindeuteten. Wayne hatte sich dabei nie mit dem Namen gemeldet, er war und blieb der stille Beobachter.

Auch in dieser schwülfeuchten Nacht, die nach Regen roch, war er wieder unterwegs. Es hatte geregnet, sogar geschüttet. Das Wasser war wolkenbruchartig aus den dunklen Wolken geströmt und hatte die Kanalisation überflutet. Es hatte die Straßen glatt gemacht, und es war zu Unfällen gekommen. Menschen liefen barfuß durch die Pfützen, aus Freude, daß nach dieser langen Hitzeperiode endlich Regen gefallen war.

Regen, Wasser, aber kaum Abkühlung, dafür Nebelschwaden, die träge durch Straßenschluchten zogen. Es wehte kaum Wind, die Luft stand und drückte.

Wayne ging durch die Straßen. Ein hochgewachsener Mann mit glatten, nach hinten gekämmten, grauen Haaren. Durch die dichten Augenbrauen wirkte sein Gesichtsausdruck stets ein wenig böse, aber das, täuschte. Wayne war ein friedlicher Mensch, und auch damals im Dienst hatte er stets auf Menschlichkeit geachtet. So fürchtete er sich auch nicht vor irgendeiner Rache eines bösen Buben wie andere Kollegen, die als hart bekannt waren.

Gehen, schauen. Hände in den Taschen vergraben. Durch Pfützen wandern, deren Wasser hochspritzen lassen, das längst seine Hosenbeine benetzt hatten.

Kein Mond war zu sehen. Kein Stern bohrte ein Lichtloch durch das Gebilde der Wolken. Autos fuhren über die Straße, eingehüllt in Gischtfontänen. Sie kamen zumeist aus einer Richtung, wo sich die Einsamkeit der reinen Wohngegend verlor und den kleinen Restaurants, Geschäften und Kneipen Platz geschaffen hatte.

Dort war es auch heller. Er wußte, daß es in dieser Straße ein Kino gab, das nicht zu den modernen Palästen zählte, sondern aus der anderen Zeit übriggeblieben war. Es war nicht geschlossen worden, und im Zuge der Nostalgie, die vor allen Dingen auf junge Menschen abfärbte, konnte sich der Eigentümer auf die Schulter schlagen, denn seine Vorstellungen waren stets ausverkauft.

Mitternacht war vorbei.

Wayne schaute auf die Uhr. Die letzte Vorstellung würde bald beendet sein.

Langsam schlenderte er weiter durch den Nebel. Erste Lichter wischten über seine Gestalt. Aus der offenen Tür eines China-Lokals hörte er das Lachen der Gäste, und Wayne dachte daran, daß er wieder mal chinesisch essen konnte. Die Reihe der geparkten Wagen an den Straßenrändern wurde dichter. Es gab zwar Verbote, aber darum kümmerten sich die Parker nicht. Sie mußten immer mit ihren Autos so dicht wie möglich an das zu erreichende Ziel heranfahren. Wayne hatte seinen kleinen Corsa weiter zurück abgestellt, wo er nicht im Parkverbot stand.

Neben einem dieser modern gewordenen Geländewagen glaubte er, eine Bewegung zu erkennen.

Augenblicklich keimte das alte berufliche Mißtrauen wieder hoch, und Wayne blieb stehen.

Er konzentrierte sich auf das Fahrzeug. Erfolgte die Bewegung erneut, oder hatte er sich getäuscht?

War es nur ein Dunststreifen, der zur Seite getrieben war?

Wayne verhielt sich still.

Doch, da stand jemand!

Er sah genau. Eine dunkle Gestalt, von der er nicht einmal zu sagen wußte, ob sie eine Frau oder ein Mann war. Sie stand einfach da und schaute wohl schräg über die Straße hinweg, wie er annahm.

Und dort befand sich unter anderem das Kino, in dessen Nähe ein altes Motorrad parkte, als wäre es von seinem Besitzer vergessen worden.

Ansprechen oder nicht?

Wäre Wayne noch im Dienst gewesen, hätte er schon gewußt, was zu tun war. Aber er war nicht mehr im Dienst, es war alles vorbei, er lebte jetzt als Privatmann, und diese Tatsache mußte er sich immer wieder vor Augen halten.

Deshalb ging er weiter. Diesmal lauter als normal. Er wollte herausfinden, ob sich die Gestalt rührte.

Nein, das tat sie nicht. Wayne war beinahe ein wenig enttäuscht, daß sie überhaupt kein Interesse an den Trittgeräuschen gezeigt hatte. Unbeweglich stand sie neben dem hohen Heck des dunklen Fahrzeugs und schaute nach vorn.

Er schlenderte an dem Wagen vorbei und wischte mit dem Taschentuch Feuchtigkeit aus dem Gesicht, wobei er nicht wußte, ob es Schweiß oder Regenwasser war.

Dann änderte sich die Lage.

Die letzte Vorstellung war beendet.

Die ersten Gäste strömten aus dem Kino. Sie waren fröhlich, sie waren guter Dinge, der Streifen mußte einen lustigen Inhalt gehabt haben. Jim Wayne war stehengeblieben, um die Besucher zu beobachten.

Da passierte es.

Der ehemalige Polizist sah das Grauen. Er bekam mit, wie die Maschine explodierte, wie das Feuer da war, wie brennendes Benzin als Regen durch die Luft flog und sich über die Fahrgäste ergoß. Er hörte all die schrecklichen Geräusche, die Schreie, das Stöhnen, und er wunderte sich darüber, daß er nicht mehr stand, sondern auf dem Boden lag und gleichzeitig etwas Nasses, Klebriges über seine Stirn in Richtung Augen floß. Es war sein eigenes Blut, aber darüber dachte er nicht weiter nach. Er hatte sich auf den Bauch gewälzt, schaute über den Boden hinweg nach vorn und kam sich dabei vor wie der Kameramann einer dieser bösen Reality-Shows, durch die Grauen und Schrecken in die Wohnzimmer der Menschen transportiert wurden.

Wayne bekam den Schrecken hautnah präsentiert. Er sah alles, er schaute zu, er wollte es eigentlich nicht, aber er steckte unter einem Zwang, nicht wegsehen zu können und wurde zum Zeugen des Entsetzens.

Sein Gehirn wollte nicht wahrhaben und einsortieren, was er da zu sehen bekam, aber das Grauen war echt. Der Film war auf der Leinwand gelaufen, die Realität aber…

Eine schwarzgekleidete Gestalt huschte quer über die Straße. Wenn ihn nicht alles täuschte, mußte es die Person gewesen sein, die er an dem Geländewagen entdeckt hatte. Nun sah er, daß es eine Frau war, die auf die Insel des Schreckens und des Todes inmitten der Nacht zulief, als wollte sie helfen.

Nein, sie half nicht - oder doch?

Sie hatte sich gebückt und faßte eine der leblosen Gestalten unter. Es war eine Frau, die sie hochhievte, sich mit ihr drehte und weglief. Noch loderten die Flammen, und der ehemalige Polizist konnte sehen, daß sie eine Tote geholt hatte.

Ja, die junge Frau war tot. Er kannte sich da aus, er hatte Routine in derartig makabren Dingen.

Da stahl jemand eine Leiche!

Dieser Gedanke bohrte sich in seinen Kopf. Er setzte sich in Waynes Gehirn fest, er war wie eine Kralle, die ihn nicht loslassen wollte, und er fragte sich schon jetzt, wie jemand nur so etwas tun konnte? Eine Helferin war die schwarzgekleidete Gestalt nun wirklich nicht. Sie schien auf die Explosion des Motorrades gewartet zu haben, um ihren eigenen Plänen nachzugehen.

Wayne blieb nicht mehr liegen. Von der Druckwelle war er auf das Pflaster geschleudert worden und hatte es nicht mitbekommen. Er bekam auch jetzt nicht mit, daß er aufstand und auf dem Gehsteig die Verfolgung der Frau übernahm.

Inzwischen war der Schock vorbei. Es gab wohl kein Fenster, das nicht aufgerissen worden war und aus dem Menschen hervorschauten. Sirenengeheul war ebenfalls zu hören. Wayne kümmerte sich nicht darum. Sein Jagdfieber war erwacht. Er wollte und mußte diese Person stellen, die eine Leiche gestohlen hatte.

Doch sie war schneller. Ihr Wagen stand weniger weit von dem Ort entfernt als sein Corsa, das war ein Vorteil, aber er bekam mit, wie der Caravan in eine bestimmte Richtung fuhr. Und zwar aus dem Vorort heraus, tiefer ins Land hinein, nach Norden, wo sich die Riesenstadt London allmählich verlor.

Die Person fuhr nicht schnell. Wenn sie das so beibehielt, konnte es nur ein Vorteil für Wayne sein.

Er rannte wie lange nicht mehr. Der Boden war durch den Regen glatt geworden, und Wayne hatte unwahrscheinliches Glück, daß er nicht ausrutschte und lang hinfiel.

Er schaffte es bis zu seinem Corsa. Noch bevor die Einsatzwagen der Polizei und Feuerwehr die Straße blockierten, hatte er gewendet und raste los.

Hinter ihm blieb die Hölle aus schreienden und entsetzten Menschen zurück.

Was lag vor ihm?

Er wußte es nicht.

Aber Wayne wußte sehr wohl, daß er am Ball bleiben würde. Er hatte plötzlich wieder eine Aufgabe übernommen, die allerdings machte ihm auch Angst…

***

Die Tote lag hinter ihr im Wagen, und Tabita war sehr zufrieden. Sie freute sich darüber, es geschafft zu haben, und deshalb verzog sie ihre Lippen auch zu einem Lächeln. Das Gesicht zeigte nicht mal eine große Anspannung, es war blaß wie immer und wirkte wegen dieser Blässe auch alterslos.

Ja, irgendwie war sie das, und sie fühlte sich auch zugleich als ein Neutrum, denn bestimmte Dinge, die einen Menschen interessierten und dessen Existenz erst lebenswert machten, die waren ihr egal geworden. Damit gab sie sich nicht ab, das normale Leben hatte sie weit zurückgelassen, obwohl sie es noch führte.

Andere Dinge waren wichtiger. Vorgänge, die jenseits des Verstandes abliefen, die dort ihren Platz gefunden hatten und nur sehr selten hervorgelockt werden konnten, und dabei auch nur von besonders ausgewählten Personen, und sie gehörte dazu.

Sie stand auf der Leiter viel höher. Sie verfügte über das Wissen, sie konnte sich in Sphären bewegen, an die andere nicht einmal dachten, wobei sie auch die praktischen Dinge des Lebens nicht vergaß, wie das Autofahren, zum Beispiel.

Es war wichtig für sie, jetzt wegzukommen. Normalerweise hätte sie sich die Tote auch nicht geholt und auf eine günstigere Gelegenheit gewartet, aber dann hatte ER gedrängt, und so war ihr nichts anderes übriggeblieben, das Risiko einzugehen.

In den letzten beiden Minuten vor der Explosion hatte sie sich sehr intensiv auf die Tat konzentriert.

Dennoch hatte sie das Gefühl gehabt, von jemanden beobachtet zu werden. Da waren - so nahm sie an - Schritte zu hören gewesen. Nicht mal weit von ihr entfernt, aber sie hatte sich nicht bewegt, denn sie durfte einfach nicht auf sich aufmerksam machen. Wenn es schon nicht zu ändern war, gut, aber herausfordern wollte sie das Schicksal nicht.

Und so fuhr sie durch den Nebel. Sie kümmerte sich nicht um die nahe Vergangenheit. Polizei und Feuerwehr würden ihre Experten schicken, um den Ort zu untersuchen. Auch die Anti-Terrorspezialisten würden erscheinen, aber das war ihr egal. Sie zählte und sonst kein anderer, nur sie allein.

Der Dunst hatte sein dichtes Gespinst über das gesamte Land ausgebreitet. Die Scheinwerfer versuchten zwar, Löcher hineinzubohren, was ihnen aber nicht gelang, denn ihr Licht zerstrahlte unter Millionen von kleinen Tropfen.

Sie raste nicht weg. Es war wichtig, nicht aufzufallen. Wenn die ersten Straßensperren standen, das taten sie ja immer bei derartigen Anlässen, würde sie längst ihr Ziel erreicht haben, und der Gedanke daran ließ sie lächeln.

Sie liebte ihr Trauerhaus!

Es war ein Glücksfall, daß sie es hatte erwerben können. Es lag so wunderbar einsam, sie konnte schalten und walten, wie sie wollte, und es war der geeignete Platz für den Kontakt.

ER würde sich über die Leiche freuen!

Und wenn er sich freute, dann konnte auch sie jubeln, dann war alles wieder wunderbar, dann gab es einen neuen Kraftstrom, einen Impuls, der in sie hineinschoß und sie wieder für eine Weile stark machte, denn sie freute sich darüber, wenn ER stark wurde.

Sie blieb immer auf der einen Straße. Es war der Weg in die Natur, in die Einsamkeit, in die Gegend der verstreut liegenden Ortschaften mit der besseren Luft. Er führte in die Nähe ihres Ziels, aber kaum ein anderer wußte, was es bedeutete, in diesem Ziel seine Wohnung zu haben. Nur sie und ER.

Der Dunst blieb. Er hing wie lang gespannte Fahnen zwischen den Bäumen. Er krallte sich an und über den Ästen fest. Er war das Versteck für alles, er war… er war…

Etwas störte sie.

Sie fuhr langsamer.

Der Blick in die Spiegel. Das Lächeln auf den Lippen verschwand. Dafür verzerrte sich ihr Mund.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Hinter ihr, wenn auch verschwommen, schimmerten zwei blasse Lichter, die wegen der Dunstfahnen fast so wirkten, als wären sie zusammengewachsen.

Also hatte auch der andere angehalten oder war langsamer gefahren. Die Lichter tauchten sogar ab.

Tabita fuhr langsam weiter. Der erste Test hatte ihr nicht gereicht. Sie wollte einen zweiten durchführen und trat das Gaspedal durch. Ihr alter Ford Caravan beschleunigte, die Reifen räumten in einer großen Pfütze auf und schleuderten das Wasser in die Höhe, das sich an den Rändern der Straße wieder verteilte.

Der Blick in den Spiegel!

Die Lichter waren wieder da. Der Verfolger wollte sie nicht aus den Augen lassen.

In Tabitas Hirn begann es zu arbeiten. Bisher hatte sie sich auf sich selbst konzentrieren können und natürlich darauf, was hinter ihr lag. Nun aber mußte sie sich mit einer anderen Situation auseinandersetzen. Ihre Befürchtung war eingetreten. Sie hatte es nicht unbeobachtet geschafft, die Leiche zu stehlen. Sie war von einem Zeugen gesehen worden, und der hatte sich auf ihre Spur gesetzt. Anders konnte es einfach nicht gewesen sein.

Tabita zischte den Atem durch die Nase. Panik bekam sie nicht, nur die Gedanken bewegten sich, und sie stellte sich die Frage, wie sie reagieren sollte.

Weiterfahren bis zum Ziel?

»Nein, das ist nicht gut«, flüsterte sie sich selbst zu. Keiner sollte es finden. Sie brauchte dieses Leben als Einsiedlerin, um mit IHM allein sein zu können. Nur die Toten brachte sie in ihre Trauerhalle, die Lebenden hatten dort nichts zu suchen.

Der Verfolger würde jedoch nicht lockerlassen. Sie ging davon aus, daß in dem anderen Wagen ein Mann saß, und dieser Mann würde wissen wollen, was mit der geraubten Toten geschah.

Tabita schaute auf ihre Hände, die das Lenkrad umklammert hielten. Vor ihr arbeiteten die Wischer mit ihrer ihnen eigenen Monotonie. Der Nebel klebte auf der Straße, er wollte und würde nicht weichen, er war wie ein Schutz.

Ja, Schutz!

Plötzlich rissen ihre Überlegungen ab, denn sie hatte es geschafft, zu einem Ergebnis zu kommen.

Der Nebel würde ihr den nötigen Schutz bieten können, und sie würde es schaffen, den anderen knallhart zu überraschen. Schließlich war sie eine Frau, und Frauen nahmen Männer im allgemeinen als Gegnerinnen nicht so ernst.

Tabita ging etwas vom Gas, fuhr langsam, aber nicht, um den anderen herbeizulocken, sie tat es um ihrer selbst willen, denn sie suchte nach einem Ort, wo sie ungefährdet stoppen und aussteigen konnte. Die Strecke kannte sie ziemlich gut, aber sie war den Weg zumeist tagsüber gefahren. Im Dunkeln sah alles anders aus, hinzu kam der Dunst, der die Umrisse verschwimmen ließ.

Noch führte der Weg durch die flachen Wälder, nicht mehr lange, dann zweigten einige Wege ab, die auch zu Waldstücken führten. Diese wiederum lagen nicht weit von der Straße entfernt. Sie waren kleine Inseln für Ausflügler, die dort lagerten und hin und wieder picknickten oder grillten.

Die Frau wollte den nächsten Weg nehmen. Sie nickte sich selbst zu, meinte aber IHN damit, denn ER würde sicherlich mit ihrem Tun einverstanden sein, schließlich diente es auch IHM.

Rechts würde sie einbiegen müssen.

Noch langsamer fahren, den anderen aufholen lassen, was der Verfolger jedoch nicht wollte. Er blieb in einem sichern Abstand hinter ihr. Früh genug setzte sie den Blinker. Der andere sollte nur ja alles mitbekommen. Nicht die geringste Kleinigkeit durfte ihm entgehen. Alles mußte perfekt getimt sein.

Der heftige Regen hatte den Asphalt nicht nur naß, den Feldweg auch weich gemacht. Als Tabita abbog, verloren die Reifen für einen Moment ihre Bodenhaftung. Sie »schwamm« in die Kurve hinein. Nur durch rasches Gegenlenken bekam sie den Wagen wieder in die Spur.

Das bleiche Licht der Scheinwerfer tastete sich nur bis in die nächste Nebelbank hinein, wo es dann wie zerrissen wirkte. Tabita stellte sich die Frage, ob sie auch alles richtig gemacht hatte oder wieder etwas falsch lief.

Nein, das durfte auf keinen Fall so sein. Jetzt kam es darauf an, daß sie stark blieb.

Sie schaute in den Spiegel.

Die beiden Lichter des Verfolgerwagens waren verschwunden. Ein Irrtum?

Für einen Moment lachte sie auf. Hatte sie sich nur eingebildet, verfolgt worden zu sein?

Das war gut möglich, und es wäre ihr auch am liebsten gewesen. Dennoch blieb sie mißtrauisch.

Im Wagen sitzend wartete sie. Der Atem ließ die Scheibe beschlagen, was jetzt auch keine Rolle mehr spielte. Tabita hatte die Hände vom Lenkrad genommen und rieb sie gegeneinander, wobei sie den Schweiß auf ihrer Haut deutlich spürte.

Kam er? Kam er nicht?

Die Zweifel fraßen ihn ihr. Obwohl ihr dunkles Kleid aus einem dünnen Stoff bestand, klebte es am Körper. Sie konnte es nicht mehr aushalten und mußte Gewißheit haben.

Deshalb stieg sie aus!

Feuchtigkeit umgab die Frau wie ein Schwamm, als sie auf dem weichen Lehmboden stehenblieb und die Tür des Fahrzeugs leise ins Schloß drückte.

Sie schaute zurück, weil der Verfolger von dort kommen würde, aber er ließ sich nicht blicken.

Alles war leer, die ganze Welt war leer, und es gab eigentlich nur sie und IHN!

Ja, IHN, denn ER war immer bei ihr, auch wenn sie IHN nicht sah. ER hatte es ihr versprochen, und darauf konnte sie sich unbedingt verlassen. Unter ihren Füßen schimmerte der nasse Weg wie ein langer, feuchter Schwamm. Vom Himmel sah sie nichts, weil die Wolken wie eine dicke Suppe über ihr lagen.

Irgendwo in der Nähe klatschten Tropfen auf die Erde oder in eine Pfütze hinein. Normale Geräusche in dieser Nacht. Da brauchte sie nicht beunruhigt zu sein.

War der Verfolger wirklich weitergefahren? Sie wußte nicht, was sie glauben sollte, dachte dann daran, daß sie ihm eine Frist setzen würde. Noch zwei Minuten warten.

Wenn er bis dann nicht erschienen war, würde sie zurückfahren.

Die Zeit verrann.

Eine Minute war vorbei.

Wieder vergingen die Sekunden.

Tabita atmete heftig. Im Nebel fühlte sie sich wie eine Gefangene.

Kam er wirklich nicht?

Wieder der Blick auf die Uhr.

Noch zehn Sekunden.

Plötzlich hörte sie auf dem matschigen Boden Tritte.

Von vorn waren sie zu hören.

Ja, er kam!

Tabitas Augen leuchteten auf. Sie dachte nicht an sich selbst, sondern nur an IHN…

***

Jim Wayne saß konzentriert auf seinem Fahrersitz und lächelte kalt und wissend zugleich. Die Frau vor ihm hatte längst bemerkt, daß sich ein Verfolger auf ihrer Spur befand, denn er kannte dieses typische Verhalten von seiner eigenen Polizeiarbeit her.

Ein Verfolger, der sich nicht abschütteln ließ, denn Jim war mit allen Wassern gewaschen. Zudem ließen die äußeren Bedingungen ein schnelles Fahren nicht zu. Da hätte er mit seinem kleinen Opel Corsa sogar einem Jaguar auf der Spur bleiben können.

Der Weg führte raus aus dem Vorort und hinein in die ländliche Gegend.

Er sah die Heckleuchten des Caravans wie verschwommene Glutaugen eines Monstrums über den Boden huschen. Hin und wieder rollte der Caravan durch Pfützen und schleuderte Fontänen zu zwei verschiedenen Seiten hin in die Höhe.

Es machte Wayne nichts. Das gehörte alles dazu, und dementsprechend gelassen blieb er.

Natürlich kreisten seine Gedanken um die makabre Fracht der Frau. Er fragte sich immer wieder, warum jemand mit einer Toten in die Einsamkeit flüchtete. Das tat man nicht zum Spaß. Da mußte es einfach einen Grund geben, und den wollte er herausfinden. Er hätte es auch versucht, wenn er kein Polizist gewesen wäre, dafür war er einfach zu neugierig, denn er wollte immer wissen, was das Leben brachte.

Intervallweise zuckte die rechte Heckleuchte auf. Plötzlich waren bei Jim die theoretischen Gedanken verschwunden, jetzt zählte die Praxis, die Action, denn es bahnte sich etwas Neues an. Er stand dicht vor einem Ziel.

Der Wagen rollte in einen schmalen Weg. Er rutschte in der Kurve leicht weg, ein Zeichen, daß der Weg glatt und aufgeweicht sein mußte.

Was tun?

Jim mußte sich innerhalb weniger Sekunden entscheiden. Ihm war klar, daß der Frau die Verfolgung aufgefallen sein mußte, aber einen winzigen Restzweifel gab es bei ihm doch, und so entschied er sich für den uralten Trick.

Er fuhr an der Abzweigung vorbei.

Diesmal half ihm das Wetter, denn die Sicht war dermaßen schlecht, daß er nicht so weit fahren mußte, um schnell wegtauchen zu können. Am linken Straßenrand stoppte er seinen Corsa und stieg aus.

Sehr vorsichtig drückte er die Tür zu. Er schaute sich um. Nur Dunst und Feuchtigkeit umgaben ihn.

Die Luft drückte, sie war schwer zu atmen, und die Wolken schienen die Straße zu liebkosen, die er jetzt überquerte.

Er kam auf die andere Seite. Von dem anderen Wagen sah er in der Dunkelheit nichts, als er an der Einmündung des schmalen Feldwegs stehenblieb, da die Fahrerin die Lichter gelöscht hatte.

Jim Wayne lauschte in sich hinein. Auch noch ein Erbe aus seiner aktiven Zeit.

Er hörte nichts. Keine Stimme warnte ihn davor, der anderen Person zu nahe zukommen.

Deshalb machte er sich auf den Weg. Er gab sich nicht einmal Mühe, seine Schrittgeräusche zu dämpfen, und wenig später schon zeichneten sich die Umrisse des parkenden Caravans vor ihm an.

Sie hatte also auf ihn gewartet.

Okay, sollte sie auch, denn er war bereit, den Kampf oder die Auseinandersetzung anzunehmen…

***

An diesem Abend geschah noch mehr. Da hatten sich zwei Frauen und ein Mann in einem kleinen, gemütlichen Lokal getroffen, wo eine Bistro-Atmosphäre vorherrschte und man französisch essen konnte. Die beiden Frauen hießen Sarah Goldwyn und Jane Collins. Der Mann war ich, John Sinclair, und ich hätte gern draußen im kleinen Garten gesessen, aber da hatte uns das Wetter einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. So saßen wir an einem der schmalen Tische zusammen und schauten uns über die Flamme einer Kerze hinweg gegenseitig an.

Lady Sarah hatte uns eingeladen, und ich war wirklich froh, an diesem Abend nicht in meiner Bude hocken zu müssen, in der die Hitze der vergangenen Wochen stand. In diesem Raum herrschte zwar auch die große Schwüle vor, doch der hin und wieder durchstreifende Luftzug erwischte auch unsere Gesichter.

Ich hatte mich für ein kleines Zwischengericht entschieden. Kalbsleber mit glasierten Apfelstücken und einem Kartoffelpuffer. Es schmeckte mir ebenso gut wie der Burgunder, der hier auch glasweise ausgeschenkt wurde.

Wenn Lady Sarah, die Horror-Oma, zum Essen einlud, war das immer so eine Sache oder ein zweischneidiges Schwert. Zumeist hielt sie dann einen Trumpf in der Hinterhand, mit dem sie mich ködern wollte. An diesem Abend schien das nicht so zu sein, denn beide Frauen hatten ihre Baguettes gegessen und die Salatteller geleert, ohne daß ein gruseliges Thema zwischen uns besprochen worden war.

»Und wie sieht es bei euch mit einem Dessert aus?« erkundigte sich Sarah, die ein luftiges Sommerkleid trug, auf dessen Stoff sich dunkle Blumen verteilten. Natürlich hatte sie auch die obligatorischen Ketten nicht vergessen, aber diesmal schoben sich nur drei von ihnen unter ihrem Kinn übereinander.

»Für mich nicht«, sagte Jane.

»Dachte ich mir. Was ist mit dir, John?«

Ich hob mein Glas an, in dem der rote Wein funkelte. »Das ist mein Nachtisch.«

»Richtig. Du bist ja mit dem Taxi gekommen.«

Ich lächelte »Wenn du einlädst, immer.«

»Das heißt, du willst mich schädigen.«

Ich lächelte weiter. »Sogar mit dem größten Vergnügen.«

Die Horror-Oma stieß Jane Collins an, die eine hellrote Sommerjeans trug und über den Oberkörper ein schlichtes T-Shirt gestreift hatte. »Ist der immer so?«

»Nicht immer, Sarah…«

Pause.

»Na, sag schon, John. Oder sag du es, Jane.«

Die Detektivin verdrehte die Augen. »Aber immer öfter.«

Wir lachten, und zum erstenmal an diesem Abend fiel mir auf, daß Jane zwar mitlachte, ihr Lachen jedoch ziemlich gequält wirkte, als würde sie unter einem großen Druck leiden. Sie hörte auch sehr bald auf und schaute in das mit Weißwein gefüllte Glas. Dabei legte sie ihre Stirn in nachdenkliche Falten, was bei mir wiederum für gewisse Überlegungen sorgte.

Ich sprach sie direkt an. »Was bedrückt dich, Jane?«

»Wieso?«

»Du hast doch was.«

»Klar, ich bin satt.«

»Das braucht dein Körper. Aber was ist mit deiner Seele?«

Sie umfaßte das Glas, ohne zu trinken, und hob nur die Schultern. »Was soll damit schon sein?«

»Hat sie einen Riß bekommen?«

»Nein.«

»Dann ist es etwas anderes.«

Wieder stieß Sarah Goldwyn ihre Mieterin an. »So, jetzt mach endlich den Mund auf. Es gab noch einen zweiten Grund, weshalb wir uns hier versammelt haben, abgesehen von einem netten Essen.«

Jane wollte noch nicht reden. »Nein, das ist doch alles zu weit hergeholt. Ich weiß doch gar nicht, ob wir hier überhaupt richtig liegen oder ich richtig liege.«

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht«, sagte ich.

»Klar, ich weiß.«

»Dann rede auch.«

Das tat nicht sie, sondern Lady Sarah. »Was Jane dir sagen will, ist, daß sie jemand gesehen hat, der…«

»Glaubt, gesehen zu haben!« korrigierte die Detektivin. »Denn ich bin mir nicht hundertprozentig sicher.«

»Wen glaubst du, gesehen zu haben?« wollte ich wissen.

Jane nahm sich Zeit. Sie schaute sich um, bevor sie mit der Antwort herausrückte. »Tabita…«

»Aha.«

An unserem Tisch wurde es still. An den anderen unterhielt man sich weiter, und die Stimmen umgaben uns wie ein Singsang aus verschiedenen Höhen und Tiefen. Ich holte noch einmal Luft. »Und wer, bitte, ist Tabita?«

»Jemand, den ich kenne.«

»Aber ich nicht?«

»Nein.«

»Woher kennst du sie?«

Jane trankt einen Schluck Wein, leckte kleine Tropfen von den Lippen und meinte: »Aus meiner alten Zeit…«

Mehr brauchte sie darüber nicht zu sagen, denn wir wußten, was gemeint war. Es hatte tatsächlich eine Zeit gegeben, als Jane Collins auf der anderen Seite gestanden und dem Teufel gedient hatte.

Da war sie ihm und dem Hexenvolk zu willen gewesen, und sie hatte sich auch selbst als eine Hexe bezeichnet.

Aus dieser Zeit also mußte sie Tabita kennen.

»Ist sie eine Hexe?« fragte ich.

»Nein, nicht direkt.« Jane drehte das Weinglas zwischen den Händen. »Sie ist eine Person, die man schlecht einordnen kann. Ich würde sie als esoterisches Wesen bezeichnen.«

»Das ist schwer zu begreifen.«

»Warum?«

Ich wiegte den Kopf. »Esoterisch - Himmel, damit kann man vieles bezeichnen.«

»Das stimmt.«

»Esoterisch oder Esoterik heißt so viel wie verborgen, geheim, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Manche verstehen darunter die wahre Erkenntnis und den wahren Sinn des Daseins, andere meinen damit den allgemeinen Begriff der Geheimlehren. Das ist nur eine kleine Auswahl der Erklärungsmöglichkeiten und sehr allgemein, deshalb kann ich mit der Antwort nichts anfangen.«

»Du hast recht.«

»Und du bleibst trotzdem bei deiner Antwort?«

»Ja.«

»Kannst du denn näher darauf eingehen?«

Jane räusperte sich. »Da muß ich mit der Vergangenheit beginnen, über die ich nicht gern rede.«

»Das wissen wir alle hier«, sagte Lady Sarah. »Aber wenn es etwas bringt, mußt du dich überwinden.«

»Das mache ich ja. Wie gesagt, die alte Zeit, die ich gern streichen möchte, es aber nicht kann, denn in mir existiert noch die latente Hexenkraft. Doch jetzt zum eigentlichen Thema. Diese Tabita habe ich damals erlebt. Sie war in unserer Welt eine ungewöhnliche Erscheinung. Sie suchte nach einem gewissen Sinn, den ich nie begriffen habe. Aber sie war keine Hexe. Sie hielt sich gern unter Hexen auf, wollte aber ihren eigenen Weg gehen.«

»Wohin?«

»Wenn ich das wüßte, John…«

»Sie hat es dir nie gesagt?«

»Nein, es ist alles diffus. Sie hielt auch nur sich für gut und keine anderen. Ihr Weg war der beste. Alles, was von ihm weglief, das kannst du vergessen, hat sie gesagt. Weißt du, wenn ich mal nach einem Vergleich suchen soll, so kam Tabita mir vor wie ein Student, der sich noch nicht für den richtigen Berufsweg entschieden hat, und in seinem Studium mal hier und mal dort hineinriecht und sich erst sehr spät entscheidet, welchen Weg er geht.«

»Das hat Tabita nicht.«

»So ist es. Zumindest damals nicht. Wie es heute ist, kann ich dir nicht sagen.«

Ich räusperte mich. »Aber wir wollen ja nicht nur von der Vergangenheit reden«.

»Obwohl sie wichtig ist.«

»Auch, Jane. Was ist denn mit dem Heute?«

»Ich habe sie gesehen.«

»Wo?«

»Hier in London. Ich war in einer Buchhandlung, um mich nach neuer Literatur für Lady Sarah umzusehen.« Sie wandte sich an die Horror-Oma. »Das war in der letzten Woche, als du die Erkältung hattest. Na ja, ist auch egal. Ich habe Tabita in dieser Buchhandlung gesehen, und sie sah in ihrer dunklen Kleidung noch immer so aus wie früher.«

»Hast du sie auch angesprochen?«

»Nein, John.«

»Warum nicht?«

Jane kriegte große Augen. »Ich war überrascht und wie vor den Kopf geschlagen. Ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte. Die Begegnung hat mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen.«

»Du hast sie nicht angesprochen?«

»Richtig, und sie hat mich auch nicht angesprochen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie mich überhaupt gesehen hat. Aber ich weiß, daß sie in der Stadt ist.«

»Auch das.«

»Das weißt du aus der Vergangenheit?«

»Ja, natürlich.« Jane stöhnte auf. »Etwas ist mir davon noch in der Erinnerung geblieben. Ich kann nicht genau sagen, wie es alles lief, aber diese Tabita hat davon gesprochen, den richtigen Weg ins Jenseits zu finden. Ja, das hat sie gesagt, und das ist mir auch in der Erinnerung geblieben.«

Ich schwitzte. »Der richtige Weg ins Jenseits?« murmelte ich.

»Genau.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht, aber sie war auf der Suche, und deshalb hat sie sich an allen möglichen und unmöglichen Stellen aufgehalten. Sie schnupperte in verschiedene Gebiete der Magie hinein, als wollte sie sich von jedem das Beste holen. Ich kann dir nicht sagen, ob es von Erfolg gekrönt war. Möglich, vielleicht aber auch nicht.«

»Was für einen Eindruck hat sie auf dich gemacht, als du sie wiedergesehen hast?«

»Keinen. Ich habe zumindest nichts gespürt. Ich würde ihn als neutral bezeichnen.«

»Von irgendwelchen Kräften hast du nichts bemerkt?«

»Nein. Es ist möglich, daß die Zeit zu kurz war. Ich habe sie auch verfolgen wollen, aber im Gewühl auf der Straße habe ich sie aus den Augen verloren. Wie dem auch sei, John, ich habe mir natürlich meine Gedanken darüber gemacht und mich dabei auch in die Vergangenheit hineingebohrt, als ich noch… nun ja, du weißt schon. Dabei ist mir noch eine ihrer Aussagen in den Sinn gekommen. Praktisch eine Interpretation des richtigen Wegs ins Jenseits.« Jane verengte die Augen.

»Sie hat hinzugefügt, daß dieser Weg nur über die Toten führen kann. Verstehst du? Nur über die Toten.«

»Ja, ich habe verstanden, aber nichts begriffen.«

»Das kann ich mir denken, denn ich begreife es ja auch nicht. Aber es ist so gewesen. Sie wollte die Toten.« Jane bekam eine Gänsehaut. »Was immer das auch bedeutete. Ob sie damit hat etwas anfangen können, ist mir unklar. Wie die Sache heute steht, das weiß ich ebenfalls nicht, befürchte aber Schlimmes.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Und wie siehst du es?«

»Als eine Warnung«, sagte ich. »Es gibt sie noch. Was immer sie auch treibt, es gibt sie. Und sie wird nicht schwächer geworden sein.«

»Der Meinung sind wir auch.« Zum erstenmal sprach Sarah Goldwyn wieder. »Also sollten wir die Augen offenhalten.«

Ich winkte ab, obwohl ich es nicht so meinte. »Weißt du eigentlich, wie groß London ist?«

»Natürlich.«

»Eben. Wenn wir die Augen offenhalten, müßten wir tausendmal so viele haben…«

»Moment, John, sieh den anderen Weg. Ihr bekommt doch ständig Meldungen, die sich mit außergewöhnlichen Fällen befassen. Jeden Tag findest du sie auf deinem Schreibtisch.« Jane sprach wieder. »Vielleicht solltest du sie dir sorgfältiger anschauen. Ich habe einfach den Eindruck, daß sie etwas vorhat und ihr Ziel noch immer sucht, aber dicht davor steht. Als ich sie sah, war ich nicht nur geschockt und überrascht, ich spürte auch eine gewisse Unruhe in mir. Ich wußte plötzlich, daß diese zufällige Begegnung möglicherweise böse enden kann. Tabita ist gefährlich, auch wenn sie ihren richtigen Weg noch nicht gefunden haben sollte. Daran müssen wir uns gewöhnen, damit müssen wir auch fertig werden, so schwer es uns fällt. Tut mir leid…«

»Du hast sicherlich recht.«

»Auch deshalb sitzen wir hier zusammen«, sagte sie und schaffte ein Lächeln. »Zuerst habe ich es dir nicht sagen wollen, denn ich wollte nicht die Pferde scheu machen. Aber es mußte einfach raus, es ging nicht anders.«

»Ein Glück für uns alle, daß du dich überwunden hast.« Ich trank den Rotwein und räusperte mich.

»Hast du denn das Gefühl, selbst in der Tinte zu stecken?«

»Nein. Oder wie meinst du das?«

»Nun ja, denkst du, in Gefahr zu schweben?«

Jane überlegte. »Gefahr ist etwas anderes«, sagte sie leise. »Etwas ganz anderes. Ich werde nicht bedroht, aber ich spüre eine gewisse Unruhe in mir. Ja, man kann sie durchaus als Bedrohung ansehen, die allerdings noch in der Ferne liegt.«

»Das denke ich auch.«

»Deshalb solltest vor allen Dingen du die Augen offenhalten und auf Zeichen achten.«

Ich lächelte. »Das werde ich, Jane, versprochen. Der Name Tabita wird mir nicht mehr so leicht aus dem Sinn gehen, darauf kannst du dich verlassen.«

Lange blieben wir nicht mehr sitzen. Die Stimmung hatte einen Knacks bekommen. Da schmeckte auch der Wein kaum noch.

Tabita - eine Person, die das Jenseits suchte und sich mit Toten beschäftigte. Wie bekam ich das nur alles in die Reihe? Sosehr ich mir auch den Kopf zerbrach, ich wußte es nicht…

***

Noch zwei Schritte mußte Jim Wayne nach vorn gehen, um noch mehr sehen zu können.

Sie stand neben ihrem Wagen. An der linken Heckseite hielt sie sich auf, und ihre Haltung zeigte an, daß sie auf Jim gewartet hatte und sich voll auf ihn konzentrierte.

Unter seinen Füßen wellte sich der weiche Boden. Er ging auch durch Pfützen, er lauschte dem Platschen des braunen Wassers nach, er starrte nach vorn, er spürte einen kalten Schauer auf seinem Rücken, das trotz der Wärme, aber in seinem Innern war alles verkantet und verkarstet. Da lag eine dicke Kruste. Es konnte damit zusammenhängen, daß er darüber nachdachte, aus welchem Grund jemand eine Leiche mitten in der Nacht spazieren fuhr. Das war unmöglich, so etwas ergab keinen logischen Sinn, und doch stimmte es.

Vor ihr blieb er stehen.

Nebelfetzen wehten durch die Umgebung. Jim Wayne verglich die Gestalt der Frau mit einem nebligen Etwas, das sich zufällig hierher verirrt hatte.

Trug sie einen Schleier vor dem Gesicht?

Nein, es war eine Täuschung gewesen, weil eben der Dunststreifen an ihr vorbeigehuscht war.

Also keinen Schleier. Dafür das blasse oder bleiche Gesicht, bei dem das Alter kaum zu schätzen war. Das Gesicht wirkt wie ein käsiger Fettfleck, in dem sich auch nichts bewegte. Es war alle starr bei dieser Person, denn es bewegte sich auch nicht der Mund und ebenfalls nicht die Augen.

Wie eine Tote, dachte Jim Wayne. Wie eine lebende Tote, die eine echte Leiche wegschafft.

Er wollte sich von diesen schrecklichen Gedanken befreien. Er mußte sich zusammenreißen. Keine Schwäche zeigen, all das ausspielen, was er in den letzten langen Jahres eines Polizistendaseins gelernt und an Erfahrungen gesammelt hatte.

»Guten Morgen«, sagte er, sich dabei wundernd, wie locker ihm die Worte über die Lippen kamen.

Sie nickte nur.

»Ich bin Jim Wayne, und ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, Missis…«

»Tabita.«

»Ach ja?«

»Nur Tabita«, sagte sie. »Warum? haben Sie mich verfolgt? Warum wollen Sie sich mit mir unterhalten?«

Fast hätte Wayne gelacht. »Warum? Können Sie sich das nicht denken, Madam? Sie haben etwas in Ihrem Wagen versteckt, das sehr wohl wie eine Leiche aussieht.«

»Stimmt.«

»Sie geben es zu. Sie geben es gegenüber mir, einem Polizisten zu?«

»Natürlich. Ich bleibe dabei.«

»Und ich habe gesehen, wie sie die Tote buchstäblich von der Straße gepflückt haben. Wozu? Warum das alles? Was wollen Sie mit der Leiche anstellen?«

»Ich brauche sie.«

»Einfach so.«

»Ja, aber trotzdem anders.« Sie sprach tonlos, als wäre sie mit ihren Gedanken in fremden Welten, und ein Mann wie Jim Wayne kam damit nicht zurecht.

Er dachte daran, daß dies alles nicht wahr sein durfte. Daß er es sich nur einbildete, daß er neben sich stand, daß er… daß er… verdammt noch mal, ich muß mich zusammenreißen, sonst gehe ich der Tante noch an die Gurgel.

»Wozu braucht man eine Leiche?«

»Um den Weg nach drüben zu finden. Um IHN zufriedenzustellen. Dafür brauchte ich die Tote.«

»Der Weg nach drüben…«

»Ja.«

»Wo kann er hinführen?«

»Ins Jenseits.«

Das war die Antwort, die er fast erwartet hatte, aber das war auf keinen Fall die Lösung. Er wollte es einfach nicht glauben, er starrte die Frau an, die sich so ganz locker gab, als wäre der Leichenklau die natürlichste Sache der Welt. Er wollte in seinem Denken nicht irreal sein, sondern auf dem Boden der Tatsachen bleiben. »Hören Sie, Tabita. Was Sie da getan haben, ist strafbar. Sie können nicht einfach eine Tote von der Straße verschwinden lassen. So etwas ist nach unseren Gesetzen nicht möglich.«

»Ich kann es.«

»Aber es ist strafbar.«

Zum erstenmal lächelte sie, und es sah aus, als hätte sich ihr Mund zu einem Strich verzogen.

»Strafbar ist es nicht. Nicht für mich, verstehen Sie?«

»Die Tote liegt im Wagen?« fragte er.

»Sicher.«

»Ich werde sie mir ansehen.«

»Warum?«

»Weil ich sie in meinem Fahrzeug mitnehmen werde. Haben Sie verstanden? Sie kommen damit nicht durch. Hier haben Sie das Ende der Fahnenstange erreicht.«

»So denke ich nicht.«

Wayne schaute sie an. Er überlegte, ob sie diese Sicherheit vielleicht nur spielte. Er wußte nicht, was er von dieser Person halten sollte. Sie ließ sich in keine Schublade pressen, und sie meinte es ernst.

»Ich möchte Sie nur davor warnen, mich daran zu hindern, die Leiche aus dem Fahrzeug zu holen.«

»Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«

Er ging vor, und Tabita drehte sich zur Seite. Ihr Gesicht blieb ohne Ausdruck. Sie hinderte ihn nicht daran, die Klappe des Caravans zu öffnen. Während der Fahrt hatte er sich mehrmals das Blut von der Wunde abgetupft, doch Schmerzen bereitete sie ihm nicht.

Die Klappe schwang hoch. Sofort erhellte sich das Innere des Fahrzeuges. Die Tote lag direkt in seinem Blickwinkel auf der rechten Seite. Er sah auch die Verletzungen auf dem Schädel, er sah die starren Augen, er sah die bleiche Haut, er sah das Blut, das auch auf der dünnen Sommerkleidung klebte.

Ein helles T-Shirt zeigte dunkle Flecken. Der kurze Jeansrock sah aus wie zerknittertes Blech, und Jim Wayne versuchte, das Alter der Toten zu schätzen.

Neunzehn, höchstens zwanzig Jahre alt…

In seinem Kopf pulsierte es, und plötzlich kam ihm der Gedanke, einen Fehler begangen zu haben.

Er wandte dieser verfluchten Person den Rücken zu. Er war deckungslos, er hatte Grundregeln mißachtet.

Nach dieser Idee drehte er sich um, wobei er sich gleichzeitig in die Höhe drückte.

Tabita hielt das Messer schon in der Hand.

Sie konnte sich Zeit lassen. Mit einer beinahe provozierend langsamen Bewegung stach sie zu, und Wayne stand vor ihr, den Blick gesenkt, wobei er nicht glauben wollte, daß diese Klinge in seinen Körper hineindrang. Nein, das war ein anderer, das war nicht seiner, das konnte er nicht sein.

Dann war der Schmerz da!

So unglaublich, so schrecklich, alles in seinem Innern zerreißend. Er schaute Tabita an, und er sah sie lächeln. »Du hättest mir nicht folgen dürfen, Polizist. Niemand bringt mich von meiner Aufgabe weg - niemand, hast du gehört?«

Er konnte keine Antwort geben, denn aus seinen Knien sackte die Kraft weg.

Jim Wayne fiel auf den Boden.

Er blieb liegen.

Die Welt um ihn herum wurde anders. Die Schatten dichter, die Nebel nahmen zu, alles verschwamm. Er hörte die nahen Geräusche so unendlich fern. Eine Frauenstimme, ein Lachen, der Schmerz in seinem Leib. Schmeckte er Blut?

Etwas fuhr hautnah an ihm vorbei.

Das Auto…

Ich… ich… dachte er, aber dieser Gedanken ging unter.

Jim Wayne sackte in das tiefe, dunkle Loch…

***

Als er erwachte, war es noch dunkel um ihn herum. Und er kam sich vor wie jemand, der in einem Eispanzer eingeschlossen war, aber trotzdem noch eine starke Hitze im Innern spürte, die dabei war, ihn allmählich zu verzehren.

Etwas umgab ihn. Es wehte herbei, er krallte sich an ihm fest, es war kühl und warm zugleich.

Er schaute in die Höhe.

Dunst, Wolken, Nebel… alles mengte sich zusammen. Er konnte kaum etwas unterscheiden.

Er holte Luft.

Der Schmerz brachte ihn fast um. Irgendwo in seinem Körper lag die Quelle, doch sie strahlte gnadenlos ab. Sie war wie eine Sonne, die mit ihren Strahlen andere Planeten bescheinen wollte.

Aber der Schmerz reinigte auch sein Bewußtsein. Er konnte wieder denken, und er konnte sich auch erinnern. Da war etwas gewesen. Die Sache mit der Toten, dann die Verfolgung und schließlich das Gespräch mit der Frau, die sich Tabita nannte.

Sogar der Name war ihm eingefallen.

Tabita, die eine Tote wegschaffen wollte, und ihn so heimtückisch hatte erstechen wollen.

Aber er lebte!

Er lag auf dem schlammigen Feldweg, war nur ein wenig zur Seite gerutscht und am Rand eines schmalen Grabens liegengeblieben. Er spürte es in sich, das Leben war noch da, es wollte auch nicht aus ihm hervorrinnen. Es klammerte sich einfach fest.

Nur langsam bewegte er seine Hände. Zittrig fuhren sie über seinen Körper hinweg, bis hin zu der Stelle, wo er die klebrige Nässe spürte. Blut, sein Blut.

Minuten dauerte es, bis er sich von dem Schock erholt hatte. Vieles jagte durch seinen Kopf. Er fragte sich, ob er es schaffte, bis zum Straßenrand zu kriechen. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei, und dort hatte er auch die Chance, entdeckt zu werden.

Es war nicht weit bis zur Straße. Ein kurzer Weg nur. Für ihn aber würde er verdammt lang werden.

Alles konnte auf dieser Strecke passieren. Die Wunde im Innern konnte aufbrechen, das Blut würde sich verteilen, er konnte genau das Falsche tun, obwohl er das Richtige für sich wollte. Und hier liegenbleiben. Einsam, verletzt, verlassen im Schlamm liegen und sterben?

Der Gedanke beunruhigte ihn. Er sorgte für eine noch stärkere Angst als die erste Überlegung, und die half ihm auf die Beine.

Weg von hier - hin zur Straße. Sich dort hinlegen und winken…

So viel ging ihm durch den Kopf. Er kam mit allem nicht zurecht, aber er brauchte ein Ziel.

Und er schaffte es.

Es war beinahe unmöglich, er benötigte schon übermenschliche Kräfte, um auf die Beine zu kommen, aber er blieb stehen und hatte somit schon viel erreicht.

Jim Wayne schöpfte Mut.

Jetzt zur Straße. Nur wenige Yards, eine lächerliche Entfernung, doch für einen Verletzten wie ihn die Hölle, denn er wußte genau, daß er, wenn er zuvor fiel, nicht mehr die Kraft haben würde, sich wieder aufzuraffen.

Ich muß auf den Beinen bleiben. Ich muß es einfach!

Und er blieb auf den Beinen. Jim Wayne erreichte den Rand der Straße, er blieb dort, er starrte in die Schleier hinein, und er wunderte sich darüber, daß sie plötzlich bunt waren.

Eine Halluzination? Schon Vorboten der Hölle, des Sterbens oder was auch immer?

Er fiel, er ging, er fiel - Wayne konnte es nicht mehr auseinanderhalten. Dann hörte er eine Männerstimme, die einen Fluch hervorpreßte, und er hörte sich auch selbst schreien.

»Tabita…«

Dann fraß ihn wieder das Loch!

***

Der Arzt hieß Dr. Morton. Er empfing Jane und mich im Krankenhaus. Er hatte dort seine Praxis, zu der ein kleines Wartezimmer und ein Büro gehörten. Ich hatte Jane Collins deshalb mitgenommen, weil es um Tabita ging.

Zufall - Fügung? Wir wußten es nicht. Aber die Dinge hatten sich verdichtet, und damit hatte ich nicht rechnen können. Am letzten Abend noch hatten wir über Tabita geredet, und dann war in der vergangenen Nacht etwas vorgefallen, das uns praktisch auf die Person stieß.

Nach dem Ende der Spätvorstellung war vor einem Kino eine an einem Motorrad befestigte Bombe explodiert. Es hatte mehrere Verletzte gegeben, leider auch zwei Tote, ein Mann und eine Frau, wobei die Frau allerdings verschwunden war. Jemand hatte die weibliche Leiche mitgenommen.

Die Diebin war während der Tat von einem pensionierten Polizisten namens Jim Wayne beobachtet worden. Dieser Mann hatte natürlich sofort Verdacht geschöpft. Er war in seinem Wagen der Frau gefolgt, mußte aber dann von ihr überrascht worden sein und war mit einem Messerstich niedergestreckt worden.

Daß er die Verletzung überlebt hatte, war einem Wunder gleichgekommen. Er hatte sich sogar noch bis zur nächsten Straße schleppen können und war dort von den Männern eines Anti-Terrorkommandos gefunden worden, die die Umgebung hatten abriegeln wollen.

Der Schwerverletzte war sofort in ein Krankenhaus geschafft worden. Auf der Fahrt dorthin im Krankenwagen hatte er viel gesprochen, trotz seiner lebensgefährlichen Wunde, und er hatte immer wieder von einer gewissen Tabita gesprochen.

Diese Sätze waren aufgenommen worden. Einer der Begleiter hatte einen kleinen Recorder mitlaufen lassen und sich damit nahe an der gesetzlichen Grenze bewegt. Aber für die Mitglieder der Spezialeinheit galten manchmal andere Regeln.

Mein Chef, Sir James Powell, aus einem Kurzurlaub zurückgekehrt, hatte am frühen Morgen auf seinem Schreibtisch zahlreiche Berichte vorgefunden. Unter anderem den über die Explosion der vergangenen Nacht und auch deren Folgen.

Ich hatte eine Kopie des Berichts erhalten. Es war so üblich, daß wir all die frischen Nachrichten der vergangenen Nacht kurz nach Dienstbeginn überflogen, und ich war fast wie eine Rakete von meinem Stuhl in die Höhe gesaust, als ich den Namen Tabita las.

Das war unser Glücksfall.

Ich hatte eine fieberhafte Aktivität entfacht, natürlich von meinem Chef unterstützt, und wir hatten herausgefunden, in welch einem Krankenhaus der Schwerverletzte lag. Dort war auch das Band abgegeben worden.

Der Rest war ein Kinderspiel. Sir James persönlich hatte sich mit Dr. Morton in Verbindung gesetzt und uns avisiert. Nun befanden wir uns in seinem Büro, wurden prüfend aus dunklen Augen angeschaut, die farblich im krassen Gegensatz zu dem sehr hellen Haar standen, das wie eine dünne Matte auf dem Kopf des Mannes wuchs.

Unser Erscheinen hatte keine große Begeisterung bei Dr. Morton ausgelöst. Ziemlich unleidlich hatte er uns angeschaut und uns zwei Stühle angeboten.

»Wie geht es dem Patienten?« erkundigte sich Jane zuerst.

Der Arzt schaute sie an. »Nicht gut.«

»Aber er lebt.«

»Sicher.« Seine Stimme klang unwirsch. »Wir hoffen auch, ihn durchbringen zu können, aber das wird die Zeit ergeben. Der Stich ist sehr tief gewesen, es war eine lange Klinge. Wir können ihm die Daumen drücken.« Er richtete seine Krawatte, bevor er eine Lade aufzog und den Recorder hervorholte. »Darum geht es Ihnen ja grundsätzlich, denke ich mal.«

»So ist es.«

»Gern tue ich es nicht…«

»Es geht um ein Verbrechen, Doktor.«

»Das weiß ich, Mr. Sinclair. Es ist sicherlich eine wichtige Aussage, aber Sie sollten diese nicht überschätzen, denn der Mann kann in seinem Zustand auch von ganz anderen Dingen gesprochen haben, die ihn beschäftigten, deshalb bleibe ich bei meiner Skepsis. Ich habe meine Anweisungen erhalten und werde mich danach richten. Das wollte ich Ihnen nur gesagt haben.«

»Wir haben verstanden.«

Dr. Morton tat noch, als würde er überlegen, dann stoppte er den batteriebetriebenen Recorder. Er mußte das Band noch zurückspulen lassen, was kein Thema war. Sekunden später konnten wir hören.

Wir hatten uns gespannt hingesetzt. Besonders Jane Collins war diese Spannung anzusehen. Sie saß da wie auf dem Sprung.

Die ersten Geräusche. Keine Mitteilungen, auf die wir warteten. Es waren die Stimmen der Männer, die sich in dem Krankenwagen befunden hatten.

Sie gaben sich gegenseitig Anweisungen. Zwei Stimmen unterschieden wir. Einer fluchte gern, dazwischen aber hörten wir die medizinischen Fachausdrücke, mit denen sie sich gegenseitig bewarfen.

Das aber dauerte nur kurz. Es war wie eine Ouvertüre zum eigentlichen Drama.

»He, der will reden.«

»Wie?«

»Er will sprechen.«

»Soll er das?«

»Sei ruhig.«

Die Männer schwiegen. Bei uns nahm die Spannung zu. Nur. Dr. Morton saß locker hinter seinem Schreibtisch mit zur Seite gestreckten Beinen. Er hatte die Oberlippe leicht vorgeschoben und tat, als würde ihn das alles nichts angehen.

Das erste Wort des Schwerverletzten hörte sich für uns an wie ein Zischen und war schwerverständlich. »Tabita…«

Wir lauschten.

Das Band drehte sich wieder. Sekundenlang tat sich nichts. Dann wieder. »Tabita holt Leichen. Sie will sie haben. Sie ist furchtbar, schwarz, dunkel… ein Auto… Ford… Caravan… darin hat sie die Tote weggeschafft.« Ein langes Stöhnen. Danach eine Pause. »Es brennt so… es brennt so…« Wieder die Worte. »Am Kino, die Bombe, sie hat sich die Tote geholt. Ich habe es gesehen, verdammt noch mal, warum stoppt denn keiner das Brennen in meiner Brust?«

Wir hörten wieder die Stimmen der Begleiter, dann ein schweres Seufzen, und kurz danach schaltete Dr. Morton das kleine Gerät aus und legte seine Hand darauf, als wollte er es vor uns beschützen.

»So, das ist es gewesen. Mehr war nicht zu hören. Können sie damit leben? Ist das für Sie okay?«

»Muß wohl.« sagte Jane. »Was ist mit dir, John?«

»Ja, ich bin zufrieden.«

So etwas wie Interesse zeichnete sich auf dem Gesicht des Arztes ab. »Kennen Sie diese Tabita, von der der Verletzte gesprochen hat? Ist sie Ihnen ein Begriff?«

»Ich kenne sie«, antwortete Jane.

»Gut.« Der Arzt fragte weiter. »Und sie sammelt tatsächlich Leichen. Oder holt Tote?«

»Jim Wayne sagte es ja.«

Morton dachte nach. »Ich frage mich, welches Motiv dahintersteckt. Was ist der Grund?«

»Das wissen wir leider auch nicht.«

»Aber Sie werden sich um den Fall kümmern?«

»Deshalb sitzen wir bei Ihnen.«

Er lächelte schmal. »Ja, das ist schon richtig. Ich jedenfalls sehe es als ein Rätsel an. Nun ja, es bleibt zu hoffen, daß Jim Wayne es schafft. Drücken wir ihm die Daumen.«

Jane und ich hatten die letzten Worte begriffen. Es war eine gut umschriebene Verabschiedung von Seiten des Arztes, und wir erhoben uns von unseren Stühlen.

Dr. Morton reichte uns die Hand und wünschte uns alles Gute bei den Ermittlungen.

Wenig später hatten wir das Krankenhaus verlassen. Vor dem Eingang blieb Jane stehen, stemmte die Hände in die Hüften und bog ihren Oberkörper zurück. »Puh«, sagte sie.

»Was ist?«

»Ach, eigentlich nichts, aber ich bin immer froh, wenn ich ein Krankenhaus verlasse.«

»Gehen wir irgendwo was trinken?«

»Gern, aber nicht in der Kantine hier.«

»Daran hatte ich auch nicht gedacht.«

Wir fanden in der Nähe ein kleines Café. Da es nicht regnete, konnten wir uns vor den Laden setzen und schauten dem Verkehr zu, der vor uns über die Straße floß. Wir hatten beide die braune Brühe bestellt, und Jane rührte versonnen mit ihrem Löffel den Kaffee um. Dabei schüttelte sie den Kopf.

»Es ist also doch wahr. Ich habe mich nicht getäuscht. Tabita befindet sich in London oder in der Nähe der Stadt. Himmel, wer hätte das geglaubt.«

Ich schaute nach oben und sah dort einen Sonnenstrahl, der zwischen dichten Wolken eine Lücke gefunden hatte. »Sie ist hier und macht weiter. Sie sammelt Tote, sie holt die Leichen, so wie damals. Für wen und weshalb?«

Jane stellte die Tasse ab, aus der sie getrunken hatte. »Darauf kann ich dir auch keine Antwort geben. Eines ist klar: Sie ist aktiv, und sie wird es bleiben.«

»Und wir müssen sie finden.«

»Ein Problem!«

»Das wir nicht in London lösen können.«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Ich glaube nicht, daß sie nach dem Leichenraub einfach durch die Gegend gefahren ist. Sie wird ein bestimmtes Ziel gehabt haben. Sie hat London in nördlicher Richtung verlassen, und ich denke, daß wir auch dort irgendwo ihren Aufenthaltsort oder ihr Versteck finden werden. Wobei wir keine fünfzig oder hundert Meilen zu fahren brauchen.«

»Das denke ich auch, John. Nur wird es ein Problem dabei geben. Auch in einer näheren Umgebung wird es noch genügend Verstecke geben, in denen sie unterkriechen kann.«

»Stimmt.«

»Wie groß willst du dann den Kreis ziehen, John? Und wie viele Leute willst du einsetzen?«

»Gar keine.«

»Optimist.«

Ich trank die Tasse leer. Bei Glenda schmeckte der Kaffee besser. »Ja, ich bin Optimist, aber ich habe dafür auch meine Gründe. Jim Waynes Informationen waren in einem Punkt sehr wertvoll. Denk daran, daß er uns den Wagen der Person beschrieben hat, einen Ford Caravan.«

»Habe ich alles in Betracht gezogen. Nur kann man ihn sehr leicht verstecken. Auf dem Land findet sich immer ein Schuppen oder eine Garage, die als Versteck in Frage kommt.«

»Kein Einspruch, aber wir sollten das Land als einen Vorteil ansehen. Da wissen die Menschen mehr voneinander. Ich könnte mir vorstellen, daß dies auch in unserer Gegend so ist. Wenn wir am Ball bleiben wollen, dann werden wir so agieren müssen wie die richtigen Polizisten.« Ich lachte.

»Das heißt, wir werden losfahren, hin und wieder anhalten und zahlreiche Menschen befragen. Das fängt bei den Tankwarten an und geht weiter bis zum letzten Landwirt.« Ich sprach weiter, obwohl ich Janes säuerlich verzogenes Gesicht sah. »Das wird eine Heidenarbeit, aber wir werden nicht daran vorbeikommen.«

»Das befürchte ich auch«, murmelte sie. »Wann packen wir es an?«

»Sofort.«

»Ho - nur wir beide?«

»Ja, vorläufig. Ich werde Suko anrufen und ihn informieren. Er kann ebenfalls kommen. Außerdem muß ich noch mit Sir James reden. Ich möchte nicht, daß uns die Fahnder des Spezialkommandos in die Arme laufen, die sicherlich auch in der Gegend herumturnen.«

»Da hast du recht.«

»Packen wir's?« fragte ich sie.

Jane nickte und spreizte den rechten Daumen ab.

Ich winkte der Bedienung und zahlte.

***

Tabita hatte ihr Ziel erreicht!

Noch war es dunkel, noch würde man sie nicht sehen, und sie war mit ihrer Tat sehr zufrieden, wobei sie eigentlich davon ausgehen mußte, daß es zwei Taten waren.

Zuerst hatte sie sich die Leiche geholt, und dann hatte sie noch den Zeugen mit einem glatten Messerstich aus dem Weg geschafft. Das hatte alles geklappt. Nicht vorzustellen, wenn es diesem Mann gelungen wäre, ihr Versteck zu finden.

Es war in der Tat ein Versteck, denn der alte Hof lag ziemlich einsam, zwischen zwei Orten, deren Bewohner sich um das leere Gehöft nicht kümmerten. Die ehemaligen Besitzer weilten längst nicht mehr unter den Lebenden, und es kümmerte sich niemand um den Stall, wie das Gebäude im Volksmund auch genannt wurde.

Wichtig für Tabita, denn so etwas hatte sie immer gesucht. Es war eine Art Fluchtburg, ein point of joy, denn ihren Spaß würde sie bekommen. Und mit dem Spaß verband sie die Macht und das Wissen, endlich den richtigen Weg zu finden.

Das Gehöft bestand praktisch aus zwei Gebäuden. Dem alten Stall und dem Wohnhaus. Für Tabita war der Stall wichtiger, denn dort hatte sie sich ihr Reich eingerichtet.

Den Wagen fuhr sie neben die Westseite des Stalls, wo er in guter Deckung stand, da einige Laubbäume ihr Geäst über ihn und den Stall ausbreiteten. Zudem sorgte der Schatten der Wand noch für einen zusätzlichen Schutz.

Rückwärts hatte Tabita den Wagen an die bestimmte Stelle rangiert. Er stand kaum, als sie auch schon die Tür aufstieß und das Fahrzeug verließ. Bis zur Tür waren es nur wenige Schritte. Sie öffnete das Schloß und zog das kleine Holztor auf. Licht machte sie nicht. In der Finsternis war der Innenausbau der Scheune mehr zu ahnen, als zu sehen. Dicht unter der Decke befand sich das Gebälk. Es sah aus, als würde es über dem Boden schweben.

Sie ging wieder zum Wagen zurück und holte die Tote hervor. Tabita schloß die Heckklappe - die Tote hatte sie hingestellt und gegen sich gelehnt - und drehte sich um.

Ein Windstoß fuhr durch das Laubwerk über ihr. Die Blätter raschelten gegeneinander. Tabita warf einen Blick in die Höhe. Das sich bewegende Laub erinnerte sie an tanzende Geister. Der Nebel war wesentlich dünner geworden.

Wieder trug sie die Leiche auf ihren vorgestreckten Armen. Der Mund war zu einem Lächeln verzogen, sie fühlte sich sehr gut, und sie hatte auch den Schleier über ihren Kopf gelegt. Er war so groß, um das Gesicht zu bedecken. Das war sie der Würde der Toten einfach schuldig.

Tabita betrat ihr Reich!

Ein bestimmter Geruch durchwehte den dunklen Raum. Es roch nach kalten Flammen und nach Kerzenwachs.

Tabita kannte sie auch. Ohne irgendwo anzustoßen, ging sie nach links und legte die Leiche ab. Sie fand ihren Platz auf einer alten Holzbank und sollte zunächst dort liegenbleiben, denn das Ritual mußte sehr genau durchgeführt werden.

Tabita schloß die Tür.

Jetzt war sie allein, abgesehen von der Leiche. Sie nickte vor sich hin und bewegte sich nach rechts.

Dort stand eine Kommode. Tabita zog eine Schublade auf und holte eine kleine Schachtel hervor, in der es raschelte, als sie diese bewegte. Es waren die Zündhölzer, die sich bewegten, und Tabita nahm ein Streichholz heraus. Sie riß es an, die Flamme entstand, und Tabita entzündete damit eine Kerze.

Ein gelbroter, ruhig leuchtender Kreis war in der Finsternis entstanden, der Tabita als Orientierung diente.

Sie nahm die Kerze in die rechte Hand und bewegte sich von der Leiche weg.

»Kerzen«, flüsterte sie, »lebendiges Licht. Ein Licht, das auch den Toten den Weg zeigte. Es wird uns begleiten, es wird IHN anleuchten, und ER wird sich freuen…«

Tabita hatte nicht übertrieben, denn die Kerzen standen an der rechten Seite der Scheune überall verteilt. Manche auf dem Boden, die größeren zumindest, manche hatten ihre Plätze auf Fußbänken oder kleinen Stühlen gefunden, aber auch auf einem Tisch. Im Licht der »Kerzengemeinde« war bald ein hölzernes Motivbild zu erkennen, auf dessen Vorderseite ein Frauengesicht zu sehen war, Tabita.

Das Gesicht im Holz wirkte wie eine erstarrte Plastik.

Der Reihe nach entzündete sie die Dochte der Kerzen. Die Helligkeit in der alten Scheune nahm zu und ließ den eigentlichen Zweck des Baus vergessen, denn für einen Beobachter hatte sich das Innere der Scheune in ein Trauerhaus verwandelt. Eine Trauerhalle, in der es nach Wachs, Tränen und Tod roch, als sollten gerade diese drei Dinge die Zufahrt zum Jenseits ebnen.

Es war Tabitas Trauerhalle, in der sie sich so ungemein wohl fühlte, denn hier befand sich ihr eigentliches Reich. Hier konnte sie auftanken, Kraft schöpfen, hier stand sie dicht an der Schwelle zur Vollkommenheit.

Sie blieb an einer bestimmten Seite ihrer Trauerhalle stehen. Im Dunkeln war die Abtrennung nicht zu sehen gewesen, nun aber, im Kerzenlicht, sah Tabita den von der Decke herabhängenden, dünnen Vorhang, dessen Saum den Boden erreichte.

Er erinnerte an ihren Schleier vor dem Gesicht. Er war dünn, durchsichtig, aber trotzdem dicht, denn er ließ keinen tieferen Blick zu.

Die Falten zitterten, als Tabita in seiner Nähe vorbeistrich, und selbst sie warf nur einen scheuen Blick auf den Vorhang, als würde sich dahinter etwas Schreckliches verbergen.

Sie stellte auch die letzte Kerze weg und wandte sich dem Schreibtisch zu, auf dem ihr Holzbild stand. Sie beugte sich nieder und küßte es. Dabei hatte sie das Gefühl, von anderen Lippen berührt zu werden, doch dies entsprach einer Illusion, denn in dem Holzbild war kein Leben zu erkennen.

Es blieb starr…

Noch einmal streichelte sie es, richtete sich wieder auf und drehte sich um.

Diesmal richtete sie ihren Blick gegen den dünnen Vorhang. Vorhin noch hatte er starr von der Decke herab nach unten gehangen, jetzt aber bewegte er sich zitternd, was wahrscheinlich an den veränderten Luftströmungen lag, die durch die Wärme des Kerzenlichts in Bewegung geraten waren. Tabita lächelte. Dahinter lag die andere Welt. Sie wußte es. Sie wußte genau, daß dort jemand wohnte, daß er auf seine Art und Weise lebte, sich zurück in das Dunkel gezogen hatte und nur zu bestimmten Zeiten und Taten hervor kam.

Es war SEIN Platz. Bald würde ER erscheinen, denn Tabita hatte ihm Nachschub gebracht.

Sie sah ihn leider nicht, aber sie wußte, daß ER sie immer beobachtete und mit ihr zufrieden sein würde. Noch einen Schritt trat sie auf den Vorhang zu, verneigte sich vor ihm und sprach, während sie sich aufrichtete. »Ich werde es dir geben. Du wirst mein Opfer bekommen. Du wirst es für dich nehmen können, und es wird dich so wunderbar stark machen, das verspreche ich.«

Tabita erhielt keine Antwort. Sie wußte aber, daß ER sie gehört und verstanden hatte.

Sie drehte sich um.

Mit steif anmutenden Schritten ging sie auf die Bank zu, wo die tote junge Frau lag. Noch immer pendelte der Schleier vor ihrem Gesicht, denn Tabita wußte genau, was sie dieser Atmosphäre aus Trauer und Grauen schuldig war.

Neben der Bank blieb sie für einen Moment stehen. Dann bückte sie sich und hob die Tote an.

Wieder sah es so leicht aus, und mit einer gewissen Leichtigkeit legte sie den starren Körper auch auf ihre Arme. Alles war bestens und wunderbar. ER würde zufrieden sein, und sie würde den Rest der Nacht ruhig verbringen können.

Mit der Toten auf den Armen bewegte sie sich auf den dünnen Vorhang zu, der die beiden Welten trennte. Sie geriet zwangsläufig sehr nahe an ihn heran und spürte plötzlich das andere, das von ihm ausging. Es war die klamme, mit Worten kaum erklärbare Kälte, die sich ausgebreitet hatte und ihr entgegenwehte wie ein kühler, mit Eiswasser gefüllter Schwamm. Trotzdem war die Kälte anders.

Für Tabita bestand sie aus zahlreichen Lebewesen, die sich zu diesem dichten und unsichtbaren Filz oder Nebel zusammengefunden hatten, und eben diese andere Atmosphäre zu bilden.

ER wartete.

Sie spürte IHN!

Aber sie wollte ihm das neue Opfer nicht einfach so überreichen. Sie wollte, daß er wußte, um was es ging, denn auch ihre Handlungen und Taten mußten in ein rechtes Licht gerückt werden.

Stille umgab sie. Hinter ihr leuchteten die zahlreichen Flammen und verliehen ihr etwas Unheimliches.

»Ich habe es wieder geschafft«, sagte sie. »Ich habe für dich jemand geholt. Du wirst die neue Leiche bekommen, und sie wird dich stärken. Ich werde anschließend spüren, daß du wieder mächtiger geworden bist und du dann auch bereits sein wirst, deine Macht und deine Kraft auf mich zu verteilen. Ich liebe dich, denn ich weiß, daß du mich auch liebst. Und ich werde dir die neue Leiche als Zeichen meiner gewaltigen Liebe wieder einmal überreichen…«

Ihre Worte versickerten. Die eingetretene Stille blieb einige Sekunden liegen wie ein Klotz. Erst als sich Tabita bewegte, entstand ein Geräusch, das leise Rascheln ihrer Kleidung.

Sie drückte die Arme vor.

Da war der Vorhang. Sie berührte ihn. Sie spürte diesen Kontakt, als wäre dünnes Eis über ihre Hände gestrichen, und sie wußte, daß dies der Eingang zur Welt der Toten war, den sie noch nicht betreten durfte. Aber ihre Zeit würde noch kommen, das stand fest.

»Nimm sie. Nimm sie bitte. Es ist ein weiterer Baustein zu meinem und zu unserem Weg…«

Ihre Arme sackten nach unten. Die starre Tote geriet ins Rollen und Rutschen. Sie glitt über die Handflächen hinweg, drückte die Spitzen noch nach unten, dann fiel der starre Körper dem Boden zu und hätte hart aufschlagen müssen.

Er landete, aber er landete weich…

Es war kaum ein Geräusch dabei zu hören, und Tabita wußte, was sie zu tun hatte.

Sie trat von dieser Grenze zurück, denn das war nicht ihre Welt, noch nicht…

Rückwärts ging sie, den Blick nach vorn gerichtet, denn sie wollte trotz allem sehen, was sich hinter dem Vorhang abspielte, und zum wiederholten Male stellte sie sich die Frage, ob die Welt Jenseits des Vorhangs tatsächlich schon das Jenseits war.

Es konnte sein, es brauchte aber nicht zu sein. Irgendwann würde sie es herausfinden.

Der Körper lag starr.

Sekunden vergingen.

Plötzlich aber geschah es, und es fing weit hinter dem Vorhang an, denn dort bewegte ER sich…

***

Was war ER? Wer war ER?

Zwei Fragen, die Tabita auf der Seele brannten, ohne daß sie eine Antwort kannte. Sie wußte nur, daß ER unmittelbar mit ihr zu tun hatte, daß es zwischen ihnen beiden eine wahnsinnig starke Affinität gab, daß ER sie war und sie ER.

Eine paradoxe Logik, die sie allerdings hinnehmen wollte und auch mußte. Jedes Opfer war ein weiterer Schritt in die korrekte Richtung, und irgendwann würde sie dann auch an ihr Ziel gelangen, das stand für sie fest.

ER kroch herbei!

ER war ein Etwas. Eine amorphe Gestalt, eine dunkle Wolke gewesen, doch das hatte sich in der letzten Zeit geändert. Dieses Etwas hatte eine Gestalt bekommen, es war in gewisser Hinsicht aufgeblüht, auch wenn seine Schwärze weiterhin vorhanden war, doch den Umrissen nach durfte es beinahe als menschlicher Körper angesehen werden.

ER war lautlos. ER hatte sich aufgerichtet und bewegte sich trotzdem über den Boden.

Tabita schaute zu.

Streckte ER die Arme aus? Waren es Hände, die nach der Leiche griffen und sie für sich einnahmen?

Sie wußte es nicht. Die Faszination hielt sie in ihren Krallen. Tabitas Denken war ausgeschaltet worden. Sie kam sich vor, als hätte sie jemand aus der normalen Welt zurückgezogen und sie in ein Zwischenreich gestellt, von dem aus sie zwei Welten unter Kontrolle halten konnte. Irgendwo war es verrückt, für sie aber auf eine gewisse Weise logisch.

ER griff nach der Toten!

Plötzlich schwebte der Körper hoch. Er schien aus einem großen Stück Eisen zu bestehen, über dem ein unsichtbarer Magnet hing, dessen Kräfte mit der Leiche spielten.

Der starre Körper glitt höher.

Und er verschwand.

Er stieß hinein in IHN. Er löste sich dabei auf. ER und der Körper verschmolzen zu einer Einheit.

Aus zwei Dingen war eins geworden, und ER hatte seine Leute bekommen, seine Nahrung, die er brauchte, um existieren zu können Tabitas Trauerhalle war zu einer gewaltigen Gruft geworden. Erhellt durch das Licht der Kerzen, deren Flammen sich plötzlich bewegten, als wären Geisterhände über sie hinweggestrichen. Es entstand ein anderes Bild. Schatten und Licht wanderten über den Boden, bildeten geisterhafte Puzzle, die nie lange blieben, sondern sehr schnell zerrissen wurden.

Tabita hatte sich der neuen und fremden Atmosphäre hingegeben. Sie saugte sie ein wie ein Elixier, und sie pumpte ihren Körper ebenso damit auf wie ihre Seele.

Es war alles wo wunderbar geworden für sie…

Schweben.

Schweben wie ER!

Immer stärker überkam sie der Wunsch, und sie hatte auch den Eindruck, es zu können.

Abheben, die irdischen Dimensionen verlassen, wie ein Scout durch das Jenseits streifen.

Gedanken und Wünsche irrlichterten durch ihr Gehirn, und sie freute sich, daß es so intensiv geworden war, um den richtigen Weg in die andere Welt zu finden.

Sie hatte vieles getan, aber nichts war richtig gewesen. Bei den Hexenzirkeln hatte sie keinen Erfolg erringen können. Als Mitglied gewisser Geheimbünde war ihr der Sieg nicht vergönnt gewesen, doch nun war alles anders.

So wunderbar…

Sie hatte den Kick, es war so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte, und Tabita spürte, daß sie dieses Wissen kaum verkraften konnte, denn ihre Knie fingen an zu zittern, und die Beine wurden ihr weich, so daß sie Mühe hatte, überhaupt stehen zu bleiben.

ER war verschwunden. Tabita sah ihn nicht mehr, aber sie wußte, daß ER trotzdem noch da war. Es war seine Welt, er verließ sie nicht, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ER perfekt war.

Herrlich…

Sie wandte sich ab. Der Atem strömte aus ihrem Mund. Erleichterung breitete sich aus, gepaart mit Erschöpfung. Wieder einmal hatte sie es hinter sich gebracht, aber diesmal waren ihre Gefühle ganz anders gewesen. Sie hatte genau gespürt, daß das letzte Ziel nur noch eine Armlänge entfernt von ihr war.

Was bedeutete das?

Noch wußte sie es nicht. Sie mußte darüber nachdenken, aber nicht hier in der Trauerhalle. Deshalb löschte sie die Kerzenflammen und bewegte sich durch das Dunkel auf die Tür zu, die sie aufzog, um den Schuppen zu verlassen.

Tabita fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, aber innerlich trotzdem unruhig.

Sie brauchte Ruhe, Schlaf, und den würde sie hier draußen nicht bekommen.

Mit unsicher wirkenden Schritten ging sie an der Vorderseite des Schuppens vorbei und näherte sich dem eigentlichen Wohnhaus. Es war eben das alte Bauernhaus, kleiner als die Scheune, mit einem reparaturbedürftigen Dach, aber das alles kümmerte sie im Augenblick nicht.

Andere Dinge waren wichtiger.

Sie lebte in den unteren Räumen. Einer war groß genug, um ihre Ansprüche zufriedenzustellen.

Licht gab es in dem Haus nicht. Da niemand die Rechnung beglich, hatte die Gesellschaft dem Haus Strom und Wasser gesperrt.

Unten stand auch ihr Bett.

Sie kroch förmlich darauf zu.

Schwer wie ein Stück Eisen ließ sie sich auf das Bett fallen.

Im Nu war sie eingeschlafen.

***

Träume, Vorstellungen, Botschaften!

Plötzlich sammelte sich dies alles im Unterbewußtsein der Schlafenden. Sie »sah« viel mehr, sie erlebte die Botschaften intensiver, und sie hatte trotz des Schlafs das Gefühl, daß jemand in ihren Körper eindrang, um diesen zu übernehmen.

Das war ER!

Er ließ sie nicht los, ER trommelte in ihrem Unterbewußtsein und schickte - seine Botschaft.

Noch eine Leiche! Noch eine Leiche! Dann bin ich perfekt! Noch eine Leiche!

Obwohl Tabita schlief, hörte sie die Botschaft intensiv wie eine Person im Wachzustand. Sie erlebte die Worte und es war für sie nicht mal mit Furcht verbunden. So und nicht anders mußte es sein, da gab es keinen Weg zurück, denn alles stand ihr offen. Noch eine Leiche, noch eine Leiche…

Tabita erwachte mit einem leisen Schrei. Er war kaum verklungen, als sie sich ruckartig aufrichtete und an der rechten Seite den kalten, unsichtbaren Nebel spürte, der über ihre Haut strich.

War ER bei ihr gewesen?

Ja, das mußte so gewesen sein. ER hatte ihr bewiesen, daß er seine Welt verlassen konnte, und genau dorthin wollte auch Tabita. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht weg. Den Schleier hatte sie nach hinten gedrückt, grübelnd saß sie auf der Bettkante und dachte dabei über ihr frisches Wissen nach.

Nur noch eine Leiche!

Es war kaum zu fassen, daß sie das Ziel dann erreicht hatte. An eine Lüge seinerseits wollte sie nicht glauben. Nein, ER war ehrlich. ER würde sie nicht reinlegen.

Tabita stand auf. Sie bewegte sich steif wie eine Puppe und schlenkerte mit den Armen. Sie wollte, daß ihr Kreislauf wieder in Gang kam, daß die Schwere aus ihren Gliedern wich, denn ihr Optimismus sollte einfach für eine Leichtigkeit sorgen.

Wasser gab es noch. Sie trat an das Waschbecken heran, ließ die kalte Flüssigkeit hervorschießen, bückte sich und öffnete den Mund. Dann trank sie. Das Wasser schmeckte muffig und nach Metall, aber das war ihr egal, es sollte nur den Durst löschen.

Sie drehte es wieder ab und dachte an die Botschaft. Noch eine Leiche, nicht mehr.

Tabita überlegte, woher sie den Toten nehmen sollte. Sosehr sie auch grübelte, es fiel ihr nichts ein.

Sie hatte auch keine Botschaft erhalten, wo etwas passieren würde wie in der letzten Nacht, aber die Leiche brauchte sie.

Ihre Gedanken drehten sich um den toten Polizisten. Tabita ärgerte sich jetzt, ihn nicht mitgenommen zu haben. Es wäre dann perfekt gewesen. Vor dem Fenster blieb sie stehen, schaute in die Morgendämmerung und dachte darüber nach, daß sie einen langen Tag Zeit hatte, um sich einen Toten zu besorgen.

Sie dachte an die beiden Dörfer in der Nähe. Es starben immer wieder Menschen, die in den kleinen Leichenhallen bis zur Beerdigung aufbewahrt wurden. Dort würde sie Beute machen können - im Notfall natürlich, denn es fiel auf, wenn jemand eine Leiche stahl.

So sehr konnte sich Tabita mit diesem Gedanken nicht anfreunden, obwohl es jetzt, so dicht vor dem Ziel, eigentlich egal sein konnte, ob sie auffiel oder nicht.

Trotzdem gab es da eine Sperre.

Sie entschied sich für die andere Möglichkeit. Wenn schon keine Leiche greifbar war, dann würde sie dafür sorgen müssen, daß es eine gab. Im Klartext hieß dies Mord!

Ja, so und nicht anders.

Sie lächelte, als sie daran dachte und ihre Hand den Griff des schlanken Messers berührte…

Es waren in London und Umgebung in der letzten Zeit viele Bomben explodiert, es hatte zahlreiche Tote und Verletzte gegeben.

Man recherchierte mit viel Personal und auch sehr gründlich. Dies hatte zur Folge, daß das Gebiet ausgedehnt wurde und wir damit rechnen mußten, irgendwelchen Fahndern über den Weg zu laufen.

Natürlich hatten nicht nur Jane und ich die Aussagen auf dem Band gehört, es war auch von anderen Zeugen ernst genommen worden, und wir wußten, daß nicht nur wir nach einem Ford Caravan Ausschau hielten.

Wir hatten den Großraum London verlassen, bewegten uns aber nicht auf den Motorways weiter, sondern auf der Landstraße, wo der Schwerverletzte gelegen und auch gefunden worden war.

Nach Norden.

Weg aus der Industrie, in die ländliche Gegend hinein, in der es zahlreiche Dörfer gab, deren Namen ich nicht einmal kannte, aber Jane und ich gingen einfach davon aus, daß wir diese Tabita in einem der Orte fanden.

»Sie sieht noch so aus wie früher«, wiederholte Jane Collins immer wieder und klopfte mit den Fingerspitzen auf dem Armaturenbrett herum. »Ich werde sie erkennen.«

»Das will ich auch hoffen.«

Sie verzog nur den Mund und schaute weiter aus dem Fenster, weil wir jede Möglichkeit ausschöpfen wollten. Es konnte durchaus sein, daß Tabita ihren Wagen in der Nähe der Straße einfach abgestellt hatte und querfeldein gegangen war, auch mit einer Leiche.

Einen Hinweis darauf entdeckten wir nicht, und auch von unseren »Kollegen« war nichts zu sehen.

Felder, Wiesen und kleine Waldstücke wechselten sich ab. Sie verteilten sich auf flachen Hügeln oder weit gezogenen Talschüsseln. Hin und wieder sahen wir ein abseits gelegenes Gehöft. Wir konnten Schafe und Kühe zählen, sie sich auf der Weide befanden und dort nach Nahrung suchten.

Jane verlor mit der Zeit ihren Optimismus. »Hoffentlich wird es kein Schlag ins Wasser«, murmelte sie.

»Warum sollte es?«

»Weil wir von einer Logik ausgehen.«

»Müssen wir das nicht?«

Jane schüttelte den Kopf. »Nicht bei Tabita.«

»Kennst du sie denn so gut?«

»Überhaupt nicht«, gab sie zu, »aber ich versuche, mich in sie hineinzuversetzen.«

»Das ist schwer.«

»Ja, fast unmöglich. Sie kann durchaus gedreht haben und in eine andere Richtung geflohen sein. Gütiger Himmel, die Nacht war ideal für eine Flucht. Viele Chancen gebe ich uns nicht.«

»Okay, Jane, wir werden im ersten Ort nachfragen. Es ist ja nur noch ein kurzes Stück.«

In der Tat zeichneten sich vor uns bereits die ersten Häuser der Ortschaft ab. Der Nebel der vergangenen Nacht war verschwunden, die Hitze hatte sich auch zurückgezogen, eine kühle Luftströmung wehte über das Land, dessen Klarheit uns beeindruckte. Da sahen selbst die dunklen Wolken aus wie gemalt.

Ich hatte eine Tankstelle entdeckt, wies Jane darauf hin und erklärte ihr, daß wir dort unsere Fragen stellen wollten.

»Du klingst sehr sicher.«

»Das bin ich auch.«

»Hoffst du auf dein Glück?«

»Nein, auf meine Erfahrung. Ich will dir eines sagen, Jane. Schon oft habe ich an Tankstellen Informationen erhalten, und ein Wagen wie dieser Ford Caravan ist bestimmt aufgefallen.«

»Warten wir es ab.«

Die Tankstelle war relativ klein. Wir wurden sogar noch bedient. Das übernahm eine Frau mit herben Gesichtszügen, dünnen Haaren und einem schmutzigen Overall als Bekleidung.

»Voll?« fragte sie nur.

»Bitte.«

Sie nickte, während ich ausstieg. Jane blieb im Rover sitzen. Durch die Scheibe sah ich ihr skeptisches Gesicht. Sie glaubte nicht an einen Erfolg, ich ehrlich gesagt auch nicht, aber wir würden ja sehen, wie die Person reagierte.

»Darf ich Sie etwas fragen?«

Sie schaute bei der Antwort gar nicht hoch und blieb weiterhin geduckt an der Tanköffnung stehen.

»Nein.«

Das war deutlich. Ich ließ aber nicht locker, zudem ärgerte ich mich und machte es nun ganz offiziell. »Wenn Sie sich diesen Ausweis mal anschauen möchten, Madam…?«

Sie zögerte noch. Dann stellte sie sich hin und schaute sich das Dokument tatsächlich an. »Polizei?«

»Scotland Yard.«

»Gut, was wollen Sie?«

»Wir sind auf der Suche nach einem bestimmten Wagen.« Ich mußte meine Wut unterdrücken, als ich ihr spöttisches Gesicht sah, und sprach weiter. »Nach einem bestimmten Fahrzeug. Es ist ein Ford Caravan, und ich möchte wissen, ob Sie ihn kennen.«

»Nein.«

»Überlegen Sie?«

Die Frau hob die Schultern. »Welches Baujahr, welche Farbe?«

»Das weiß ich leider nicht.«

Sie lachte mich meckernd an. »Hören Sie, Mister, wollen Sie mich hier verarschen?«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Dann stellen Sie auch nicht derartige Fragen. Ich weiß nicht Bescheid, verdammt.«

»Fährt hier im Ort jemand einen Ford Caravan?«

»Überhaupt nicht.«

»Auch keine Frau?«

Sie bleckte mich an. »Ich sagte Ihnen doch, daß hier keiner einen Ford Caravan fährt.« Dann nickte sie. »Der Tank ist voll. Sie können fahren.«

Ich zahlte, ohne einen Cent Trinkgeld zu geben. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand die Frau in ihrer Blechbude, und ich schaute beim Einsteigen in das lächelnde Gesicht von Jane Collins. »Jetzt mach du dicht nicht auch noch lustig.«

Jane sah zu, wie ich mich anschnallte. »Das hatte ich nicht vor, John, aber ich dachte es mir.«

Ich startete den Rover. »Trotzdem werden wir die Hoffnung nicht auf geben.«

»Es gibt auch noch andere Dörfer in der Nähe.«

»Weiß ich.«

Wir fuhren in den Ort und parkten am Marktplatz, auf dem einige Verkaufsbuden standen. Der kleine Markt war fast leer, denn die Verkäufer räumten die Stände bereits ab. Sie wurden dabei von zwei älteren Männern beobachtet, die es sich auf einer Bank bequem gemacht hatten.

Zu ihnen ging ich hin, während Jane sich weiterhin im Wagen aufhielt.

»Darf ich mich setzen?« fragte ich.

»Gern.«

Ich gab eine Runde Zigaretten aus, sprach über alles mögliche, auch das Wetter, die Politik und kam schließlich auf den Bombenterror im nahen London zu sprechen.

Da hatte ich ein Thema angeschnitten, daß die beiden Alten interessierte. Sie redeten auf mich ein und erklärten mir, daß früher alles besser gewesen wäre. Ich gab ihnen recht und ging sogar in die Details. »Heute kann man sich nicht mal auf die Frauen verlassen«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe erfahren, daß sich unter den Bombenlegern auch Frauen befinden.«

»Schlimm.«

»Meine ich auch. Aber nicht nur Frauen, die der IRA angehören, auch andere.«

»Das wissen Sie so genau?«

Ich nickte und schaute auf meine Knie. »Ja, das ist mein Job - leider muß ich manchmal sagen.«

»Dann jagen Sie die Bombenleger.«

»So ist es.«

Die beiden schauten sich an und verstanden die Welt nicht mehr. Aber sie senkten ihre Stimmen, als sie zugleich fragten: »Hier etwa? Hier in unserem Kaff?«

»Es gibt eine Spur«, sagte ich leise.

»Wie?« fragte der Mann mit der Schiebermütze.

»Welche?« wollte auch der zweite wissen, dessen Hände sich auf den krummen Griff eines Spazierstocks gelegt hatten.

»Können Sie denn schweigen?«

»Wir doch immer!« behaupteten die beiden wie aus einem Mund. »Auf uns können Sie sich verlassen.«

»Gut, wenn Sie mir helfen wollen…«

»Klar doch.«

»Ich suche eine Frau und ein Auto. Es kann sein, daß sie die Frau und den Wagen schon einmal gesehen haben.«

»Wie heißt die Frau denn?«

»Tabita!«

Der Frager hob die Schultern. Dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Kennst du eine Tabita, Harold?«

»Nein, ist aber ein toller Name.« Er lachte.

»Das stimmt«, gab ich ihm recht. »Ich hatte angenommen, daß diese Tabita hier wohnt.«

»Nein, wir kennen jeden.«

»Und was ist mit dem Wagen?« wollte der Spazierstockmann wissen.

»Es ist ein Caravan der Marke Ford. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, welche Farbe er hat und welches Baujahr. Aber viele wird es davon hier wohl nicht geben.«

»Das stimmt«, bestätigte der Mützenträger. »Ich kenne mich etwas mit Autos aus. Habe früher einmal in einem Zulieferbetrieb für Rover gearbeitet, aber das ist lange her.«

»Mir geht es um einen Ford Caravan.«

»Klar, den kenne ich auch, bin ja nicht einseitig.«

»Fährt hier im Ort jemand mit einem derartigen Fahrzeug herum?« Ich wurde jetzt konkret.

Beide Männer überlegten. Schließlich erhielt ich die Antwort von dem Mützenträger. »Hier im Ort eigentlich nicht, aber es gibt einen solchen Wagen.«

Sein Freund nickte bestätigend.

»Wo denn?«

»Na ja, hin und wieder haben wir eine Frau darin gesehen. Sie besuchte auch den Markt, also kann sie nicht weit weg wohnen.«

»Das stimmt.« In mir baute sich die Spannung auf. »Sie sitzen bestimmt öfter hier und schauen sich die Leute an. Können Sie die Frau auch beschreiben?«

Ihr Lachen wurde von den Geräuschen einer zusammenbrechenden Kiste verschluckt. »Da sagen Sie was, Mister«, antwortete Harold. »Da sagen Sie wirklich was. Aber Sie können mich und wahrscheinlich auch meinen Freund totschlagen, eine genaue Beschreibung können wir Ihnen von dieser Frau jedoch nicht geben.«

»Warum nicht?«

»Sie war da und fiel nicht weiter auf…«

Harolds Freund nickte zu diesen Worten. »Das ist wirklich so gewesen. Die… die… entschwand aus der Erinnerung. Wir haben auch nicht nachgeforscht, woher sie kam.«

»Schade«, murmelte ich.

Harold wollte das nicht so stehenlassen. »Sie muß aber in dieser Gegend wohnen.«

»Wo könnte das denn sein? Sie sind bestimmt hier alt geworden und kennen sich aus.«

»Ha, ha, das kann man wohl sagen. Ja, ich bin hier alt geworden, wirklich, und George ist es auch. Lassen Sie mich mal überlegen, Mister, lassen Sie mich mal überlegen…«

George stieß seinen Freund an. »Vielleicht in einem der leerstehenden Gehöfte.«

»Wie bitte?« fragte ich.

»Ja, Mister, da gibt es einige. Sie verteilen sich in der Nähe. Sie liegen praktisch zwischen uns und dem nächsten Dorf weiter östlich. Früher haben dort Kleinbauern gelebt, die Zeiten kennen wir ja noch. Nach und nach wurden die Gehöfte aufgegeben. Jetzt wohnt dort keiner mehr.«

»Und die sind nicht verfallen?«

George rieb über sein Kinn. »Doch, schon. Es kümmerte sich ja niemand darum. Vor einiger Zeit sind mal Vertreter einer Baugesellschaft aus London hier aufgetaucht. Sie wollten sich nach Bauland umsehen und haben sich nach den Besitzverhältnissen erkundigt, aber anscheinend ist daraus nichts geworden…«

»Die Häuser stehen alle leer?«

»Das wissen wir nicht.«

»Es könnte also dort jemand wohnen?«

»Klar.«

»Wie viele gibt es davon?«

»Vier«, sagte George.

»Nein, fünf«, widersprach Harold.

Mir war es eigentlich egal, wie viele der alten Gehöfte hier noch existierten, ich würde sie der Reihe nach abfahren und ließ mir die Wege beschreiben.

Da es relativ kompliziert war, schrieb ich es mir auf und bedankte mich bei den Männern.

»Und da sollen sich wirklich Gangster aufhalten?« wollte Harold noch wissen, als ich bereits stand.

»Ich weiß es nicht genau.«

»Ist aber ein harter Job, wie?«

»Man gewöhnt sich daran.«

»Klar, da brauchen Sie wenigstens nicht auf der Bank zu hocken, so wie wir.«

»Sie haben es sich verdient und lange genug gearbeitet, denke ich.«

»Klar, aber manchmal juckt es noch.«

»Das kann ich verstehen«, sagte ich und winkte den beiden zum Abschied zu.

Ich war zufrieden. Die alten Männer hatten mir mehr erzählt, als ich zu hoffen gewagt hatte. In die Brusttasche meines Hemdes hatte ich mir den Zettel mit der Wegbeschreibung gesteckt und wollte so schnell wie möglich zum Rover.

Ich verließ den Marktplatz. Es waren nur wenige Schritte bis zu dem Platz, wo der Wagen mit Jane Collins stand.

Nein, gestanden hatte.

Er war verschwunden!

***

Jane hatte darüber nachgedacht, ob sie aussteigen und John folgen sollte. Sie hatte es nicht getan, wollte ihm einige Minuten geben und anschließend, wenn es ihr zu lange dauerte, hinterhergehen.

So hing sie ihren Gedanken nach, die sich eigentlich nur um einen Namen drehten.

Tabita!

Wo steckte sie?

Jane wurde einfach den Eindruck nicht los, daß sich diese Person hier irgendwo in der Nähe aufhielt. Daß sie alles kontrollierte, ohne selbst kontrolliert zu werden, und das wiederum gefiel der Detektivin überhaupt nicht.

Immer stärker überkam sie der Gedanke an Tabita. Er weitete sich aus und preßte sich gleichzeitig zusammen. Jane wußte auch, daß noch andere Kräfte in ihr schlummerten. Diese latenten Hexenkräfte aus der schlimmen, alten Zeit, und sie spürte, daß diese Kraft allmählich erwachte, während sie allein im Wagen saß, mal durch die Scheibe schaute und mal auf den Zündschlüssel starrte, den John hatte im Schloß stecken lassen.

Die Unruhe in ihr war schlecht zu erklären. Sie wollte nicht von einem Feuer sprechen, aber das Kribbeln im Bauch fühlte sich heiß an.

Es kam etwas auf sie zu…

Jane Collins hielt die Augen halb geschlossen, um sich noch intensiver der Konzentration auf das Fremde hingeben zu können. Es verdichtete sich, es kam näher. Sie wußte nicht, was es war, aber es zählte nicht zu den positiven Dingen im Leben.

Tabita!

Hatte sie etwas bemerkt? Gab es trotz vieler Schluchten zwischen ihnen eine Brücke oder Gemeinsamkeit? Wenn ja, dann müßte auch Tabita etwas mit dem Hexenkult zu tun gehabt haben, doch daran wollte Jane nicht so recht glauben.

Und doch konnte sie der Person nicht einfach trauen. Tabita war zu gefährlich, das wußte Jane auch, ohne sie genau zu kennen. Sie hatte ihr Ziel gefunden, und sie ging dabei über Leichen.

Obwohl die beiden vorderen Seitenfenster offen standen und kühle Luft in den Wagen wehte, schwitzte Jane. Das lag an ihrer inneren Erregung, die in den letzten Minuten stark zugenommen hatte. Da mußte in ihrer Nähe etwas geschehen, das ihr bisher noch nicht aufgefallen war.

John ließ sich Zeit. Auf dem Marktplatz bauten die Händler auch weiterhin ihre Stände ab und verstauten die einzelnen Teile in die dafür vorgesehenen Wagen.

Wenn Jane nach rechts schaute, dann sah sie die Dorfstraße. Der kleine Marktplatz schloß sich praktisch an einer Seite an, und die Detektivin wurde immer nervöser, je länger sie auf die Straße schaute, wo es nichts Außergewöhnliches zu sehen gab.

Hin und wieder fuhren Autos vorbei. Fußgänger und Radfahrer überwogen aber.

Warum dann die Unruhe, die noch zunahm?

Kam etwas herbei?

Plötzlich sah sie den Wagen. In diesem Augenblick des Erkennens traf sie ein Stich, als wollte dieser ihr Herz genau in der Mitte durchbohren. Sie hatte die Marke sofort erkannt. Es war ein dunkelgrauer Ford Caravan, ein Fahrzeug, das wegen seiner Farbe und auch wegen seiner Marke wohl kaum auffiel.

Aber es war ihr Wagen, es war genau das Auto, das Jane und John suchten.

Und sie hatte auch gesehen, daß eine Frau hinter dem Lenkrad saß. Sehr genau hatte sie die Person nicht erkennen können, aber Jane wußte mit sicherem Instinkt, daß der Caravan gefunden worden war.

Was tun?

Sie zermarterte sich in den nächsten Sekunden das Gehirn, während der Körper schon anders reagierte, denn sie rutschte bereits auf den Fahrersitz hinüber.

John war noch nicht zurückgekehrt. Wenn sie ihn suchte, verging Zeit, wenn sie wartete, ebenfalls.

Sie mußte die Sache selbst in die Hand nehmen.

Es glich schon einem Automatismus, als sie den Zündschlüssel drehte und dabei zuhörte, wie der Motor ansprang. Das geschah ohne Probleme, alles lief locker und sicher. Nur sie persönlich stand wie unter Strom, aber sie fuhr an.

Jane hatte dabei den Vorteil, vorwärts aus der Parklücke fahren zu können. So ließ sie den Rover auf die Straße rollen, lenkte ihn nach links und erhöhte das Tempo.

Sie sah den Caravan ein Stück weiter und bekam soeben noch mit, wie er in eine schmale Straße einbog.

Jane lächelte. Es lief blendend, es war alles okay. Es hätte nicht besser laufen können, aber sie vermißte John. Sie sah ihn auch nicht, obwohl sie an der Breitseite des Marktplatzes vorbeifuhr. Zu viele noch stehende Verkaufsbuden nahmen ihr die Sicht.

Jane erreichte die Abzweigung. Nur schaukelte der Rover über das Kopfsteinpflaster. Die Straße war eng, es durfte ihr niemand begegnen. Erst ein Stück weiter, wo die mächtigen Bäume standen und sich ein kleiner Platz ausbreitete mit einem Schulgebäude darauf, hatte sie freie Fahrt.

Auch Tabita.

Sie war verschwunden.

Jane ärgerte sich. Sie konnte nach rechts abbiegen, aber auch geradeaus fahren und entschied sich für die zweite Möglichkeit, denn diese Straße war breiter. Möglicherweise führte sie dem Ziel entgegen, und nichts anderes wollte sie.

Sie fuhr schneller.

Der Weg oder die Straße führte aus dem Ort raus. Gesäumt war die Fahrbahn von Obst- und Laubbäumen, die friedlich zusammenstanden. Friedlich fuhr auch der Caravan vor ihr. Jane konnte ihn gut erkennen, auch wenn sich sein Vorsprung vergrößert hatte, aber die Straße war gerade wie mit dem Lineal gezogen.

Sie blieb Tabita auf den Fersen. Jagdfieber hatte sie gepackt. Sie dachte auch nicht mehr an John Sinclair, denn Jane ging davon aus, daß sie auch etwas war. Es hatte sie schon immer geärgert, nach der Rückverwandlung im zweiten Glied zu stehen. Sie lechzte nach einer Chance, den Kräften der Schwarzen Magie einen Riegel vorzuschieben. Überhaupt bei Tabita, denn durch sie war der Stein eigentlich ins Rollen gekommen. Sie hatte Tabita gesehen, und sie hatte Tabita auch wieder gefunden. Ihr kam es vor, als hätte das Schicksal für sie einen besonderen Knoten geknüpft. Es lief gut, und sie freute sich auch im nachhinein über den Kontakt, den sie auf dem Parkplatz gespürt hatte.

Es war keine Täuschung gewesen. Da steckte in ihrem Innern tatsächlich noch ein Teil der alten Hexenmacht.

Weiterfahren. Den anderen Wagen nicht aus den Augen lassen. Und auch nicht so nahe auffahren, daß es auffiel, obwohl Jane damit rechnen mußte, daß die andere Bescheid wußte. Wenn sie Tabita gespürt hatte, dann konnte es umgekehrt ebenso der Fall gewesen sein.

Häuser sah sie keine mehr.

Auch die hohen Bäume verschwanden. Zu beiden Seiten der Straße waren Gräben in den Boden eingelassen worden. Aus ihnen wuchs Gras und dorniges Gestrüpp.

Die Straße machte einen Bogen nach rechts. Bevor Jane diese Kurve erreichte, hatte sie schon gesehen, daß der Ford auf einen anderen Weg gelenkt worden war.

Es war keine normale Straße, sondern ein schmaler Feldweg, der ein großes Stück Ackerland zerteilte und in eine Richtung führte, wo sich ein kleines Wäldchen befand.

War das Tabitas Ziel?

Jane traute sich nicht, eine direkte Verfolgung aufzunehmen. Sie wollte zunächst einmal schauen, wohin Tabita ihren Wagen lenkte. Das Ziel war das kleine Waldstück. Nach einer gewissen Zeit des Beobachtens glaubte Jane auch, noch etwas anderes zu erkennen. Ein kleines Haus, ein Gebäude, ein Gehöft.

Da mußte sie hin.

Gab es noch einen anderen Weg? Jane wußte es nicht, diese Gegend war ihr fremd, und so entschloß sie sich, den Wagen am Rand dieser Straße stehenzulassen. Es war jetzt besser, wenn sie den Rest der Strecke zu Fuß ging, da konnte sie so schnell nicht gesehen werden, denn auf den Feldern verteilten sich Gras und Strauchwerk. Bei geducktem Gehen böten sie ihr eine gute Deckung.

Jane Collins war eine Frau der Tat. Jemand, der nicht lange zögerte, und das bewies sie auch jetzt.

Sie nahm auch nicht den normalen Weg, sondern kürzte ab.

Wenig später schon fühlte sie sich in ihre Kindertage versetzt, als sie, zusammen mit Freunden und Freundinnen durch die Felder gestreift war und sich die Gruppe vorgestellt hatte, von irgendwelchen Feinden angegriffen zu werden.

Diesmal war es kein Spiel, heute war es ernst, und Jane verstand es auch, die Gefahr richtig einzuschätzen, denn je mehr sie sich ihrem Ziel näherte, um so stärker spürte sie die Ausstrahlung der anderen. Es kam ihr beinahe vor, als hätte Tabita auf sie gewartet.

Okay, sollte sie.

Jane war bereit, den Kampf anzunehmen!

***

Und Tabita war es ebenfalls!

Sie wußte Bescheid. Schon längst hatte auch sie gespürt, daß man ihr auf den Fersen war. Die Nacht und die Botschaft hatte sie nicht vergessen, sie war losgefahren auf der Suche nach einem Opfer und hatte plötzlich etwas gespürt, das sehr weit zurücklag. Es war zu einem regelrechten Zusammenprall zwischen ihnen gekommen. Nicht zu einem körperlichen, dieser Rammstoß hatte sie auf geistiger Ebene getroffen, denn dieses Phänomen hatte sie wieder an die Vergangenheit erinnert. An eine Zeit, in der sie auf der Suche gewesen war. Da hatte sie ihre Linie noch nicht gefunden gehabt und überall einmal hineingerochen.

Auch in die Hexenkreise!

Eine Hexe!

Eine schwache Hexe nur, doch immerhin noch so stark, daß sie in deren magischen Dunstkreis hineingeraten war und ihn auch so deutlich gespürt hatte.

Sie fuhr weiter. Sie stoppte nicht, sie ließ sich nichts anmerken, aber sie hatte schon bald festgestellt, daß ihr jemand auf den Fersen war, und daß die Ausstrahlung nicht geringer wurde. Der magische Kontakt blieb erhalten.

Sie verließ den Ort. Auf der geraden Straße würde sie einen Verfolger gut erkennen können. Ein Wagen blieb hinter ihr. Zwar in respektvoller Entfernung, aber immerhin. Er fuhr nicht ab, er wurde nicht zur Seite gelenkt, er war einfach da, und er blieb ihr auch auf den Fersen. Wer immer ihn fuhr, der mußte genau gewußt haben, wie schwer es war, eine Verfolgung zu gestalten, aber er blieb am Ball. Das heißt, so dachte Tabita, er will mich.

Oder will sie mich?

Während sie fuhr, dachte sie über den Kontakt nach. Bei den Hexen hatte sie ihn zuletzt deutlich gespürt. Deshalb war es durchaus möglich, daß hinter dem Lenkrad des anderen Fahrzeugs eine Person saß, die zugleich Frau und Hexe war.

Auch ein Opfer für IHN!

Denn IHM war es egal, wer in ihrer Trauerhalle als Leiche lag oder dort ums Leben kam. Ob Mann, Frau oder Kind, ER nahm alles an, um IHN und auch Tabita ans Ziel zu bringen.

Sie gab sich locker und fuhr direkt auf das Ziel zu. Ihrer Sache war sich die Person sicher.

Ein Lächeln hatte sich auf ihre Lippen gelegt, als sie den Caravan direkt neben der Scheune parkte, ausstieg und ihr Refugium betrat. Es war nicht mehr so dunkel wie in der Nacht, obwohl in ihrer Trauerhalle keine Kerzen leuchteten. Aber ein wenig Licht drang doch durch Ritzen und Spalten, so daß breitere Flecken auf den Boden fielen und als helles Muster blieben.

Es roch wie immer nach kalten Kerzen, und sie sah den seidendünnen Vorhang, der ihre Trauerhalle in zwei Hälften teilte. Sie ging hin und strich mit der Hand über den Stoff hinweg. Er war so wunderbar geschmeidig, und Tabita konnte auch auf die andere Seite schauen.

Dort sah sie nichts.

ER zeigte sich nicht, aber sie glaubte fest daran, daß ER trotzdem vorhanden war. Es ging nicht anders, denn das war sein Platz. Tabita hatte ihn für IHN geschaffen.

Ich liebe ihn wie mich selbst, dachte sie und lachte scharf über ihre eigenen Gedanken, ohne sich anschließend eine Erklärung zu geben, aber sie wußte Bescheid.

Stille lastete in der Trauerhalle. Erwartungsvolle Stille, gepaart mit einer klebrigen Kälte, die einfach nicht aus dieser normalen und sichtbaren Welt stammen konnte.

Tabita ging zur Tür. Sie ließ sie geschlossen und baute sich dicht neben ihr auf. Dann wartete sie ab…

***

Jane Collins hatte es sich nicht leicht gemacht, besonders nicht auf den letzten Yards. Sie hätte auch durch das Wäldchen nahe des Gehöfts anschleichen können, das aber hätte zuviel Zeit gekostet, und sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Manchmal war sie tief nach unten gegangen und hatte mit dem Gedanken gespielt, sich über den Boden zu schlängeln, aber das Gras und die weiteren natürlichen Deckungsmöglichkeiten wuchsen noch immer hoch genug, um ihr Schutz zu bieten.

Zwei Gebäude bildeten den Komplex, das schon sehr mitgenommen wirkende Bauernhaus und zum zweiten eine Scheune, deren Außenmauern geschwärzt waren, als wären einmal Flammen über das Holz hinweggestrichen. Insgesamt war es ein sehr düsteres Gebäude, neben dem der Ford Caravan parkte. Der Wagen, in dem auch eine Leiche abtransportiert worden war, und Jane mußte einfach einen Blick in das Innere werfen. Der Wagen war leer. Sie sah keine Leiche mehr. Gleichzeitig drängten sich Fragen auf, was mit der Toten wohl geschehen sein könnte. War sie hier irgendwo in der Nähe vergraben worden?

Jane wollte sich darum nicht kümmern. Es gab andere Dinge, über die sie nachdenken mußte. Der Caravan parkte neben der Scheune. Es gab noch ein zweites Haus, und Jane konnte eigentlich raten, in welches sich Tabita zurückgezogen hatte.

Sie rechnete auch deshalb mit der Scheune, weil eben der Ford daneben stand. Wäre sie ins Haus gegangen, dann hätte sie ihn in dessen Nähe abgestellt.

Jane entdeckte an der Frontseite die dunkle Eingangstür. Ein Fenster oder eine ähnliche Öffnung sah sie nicht. Dieses Bauwerk hatte darauf verzichtet.

Ihr Herz klopfte schon schneller, als sie sich dem Eingang näherte. Sie hatte einen trockenen Mund bekommen. Der durch das Blattwerk der Bäume streichende Wind ließ die Blätter rascheln, und es hörte sich für Jane in ihrer Lage direkt unheimlich an, als wollten ihr Geister aus dem Jenseits applaudieren.

Die Tür hatte keine Klinke, dafür einen Griff, um den ein offenes Kettenschloß hing.

»Okay, sei cool«, sagte sie sich selbst. Sie stand vor einem entscheidenden Schritt, und er konnte den Tod, aber auch den Sieg bedeuten.

Die Detektivin mußte noch näher an die Tür heran, um den Griff zu umfassen. Es paßte ihr auch nicht, mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden. Vielleicht war das der Grund ihrer tief sitzenden Ängste.

Jane tat es doch.

Sie öffnete die Tür und wunderte sich, wie leicht sie ihr entgegenschwang. Sie wollte sich Zeit lassen und die Scheune mit einem langen Blick erkunden.

Zuerst fiel ihr der Geruch auf.

Es roch so, als hätten hier zahlreiche Kerzen gebrannt, die erst vor kurzem gelöscht worden waren.

Als sie den Kopf nach rechts drehte, da sah sie auch, daß sich eine Reihe von hellen Kerzen im schwachen Lichtschein abzeichneten. Sie waren überall aufgestellt worden und ragten unterschiedlich lang in die Höhe.

An der linken Seite war nichts.

Oder doch?

Sie hatte den Eindruck, als würde sich dort etwas bewegen. Ein Netz, das vom Wind gestreift wurde, oder ein unheimliches Gespenst aus dem Totenreich. Ein Schauer kroch über ihren Rücken, als sie die Scheune betrat.

Der erste Schritt, der zweite…

Niemand tat ihr etwas.

Dann schrak sie schon zusammen, als die Tür hinter ihr zufiel und es auch dunkel wurde.

Zurück oder…

Jane hörte die Frauenstimme, und jedes Wort prägte sich ihr deutlich ein.

»Willkommen bei mir, meine Liebe. Ich bin sicher, daß ER sich auf dich freuen wird…«

***

Man hatte ihr nichts getan, gar nichts. Trotzdem kroch das Grauen durch ihren Körper wie ein kalter Bach, der sich in verschiedene Richtungen verzweigte.

Lag es nur an der Stimme oder auch an der düsteren Atmosphäre, denn es war nicht ganz dunkel.

Das Innere der Scheune wurde von einem dichten Grauschimmer gefüllt, weil aus manchen Ritzen in den Wänden noch Lichtstreifen sickerten.

Jane hätte gern etwas gesagt, seltsamerweise fehlten ausgerechnet ihr, die sonst nicht auf den Kopf gefallen war, die Wort, und so blieb sie stumm.

Sie wußte auch nicht, woher es kam, aber sie war der anderen Person unterlegen. Das spürte sie sehr deutlich, davon ließ sie sich auch nicht abbringen.

Die andere war stärker.

»Bleib stehen, wo du bist. Ich mache Licht. Das wird besser für dich sein.«

Jane hörte auch Tabitas Lachen, wartete ab und lauschte den Schritten. Die Person bewegte sich normal, eine andere hätte sich auch nicht anders verhalten, nur hörte Jane jedes Geräusch überdeutlich und auch überspitzt.

Das Schaben des Zündkopfes über eine Reibfläche, dann sah sie die einsame Flamme in der Dunkelheit, die auf einen Kerzendocht hinwanderte und diesen in Brand steckte. Der brennende Docht wanderte ebenfalls, weil Tabita die Kerze in die Hand genommen hatte und damit zu den anderen ging, um dort den Dochten Feuer zu geben.

Dabei summte sie irgendwelche Melodien vor sich hin, die sich weder fröhlich noch traurig anhörten, sondern neutral klangen. Allmählich erhellte sich die Scheune. Wenn Jane die Augen verdrehte und zur Decke schaute, sah sie die helleren Kreise, die sich dort abmalten und an den Rändern auch ineinander liefen, als sollte der Beobachterin mit ersten simplen Mitteln die Mengenlehre beigebracht werden.

Tabita ließ sich in ihrer Arbeit nicht stören. Der Reihe nach hielt sie die Flamme gegen die einzelnen Dochte, und die Kraft des Lichtes nahm immer mehr zu.

Auch Tabita selbst schälte sich deutlicher aus der Umgebung hervor. Jane konnte sie genauer erkennen und mußte zugeben, daß diese Person aussah wie ein düsteres, aber durchaus lebendiges Gespenst, das sich nur nicht geräuschlos bewegen konnte.

Sie war mit einem dunklen Kleid regelrecht ausstaffiert, das ihr sogar bis über den Kopf reichte.

Beim zweiten Hinsehen erkannte Jane, daß die Kopfbedeckung aus einem Schleier bestand, der vor dem Gesicht der Frau zitterte.

Den Sinn dafür wußte sie nicht. Wahrscheinlich sollte man ihr eigentliches Gesicht nicht zu genau sehen, und tatsächlich sah es hinter dem Schleier aus wie ein großes Stück Mozzarella-Käse. So bleich und gleichzeitig kompakt. Die eigentlichen Merkmale des Gesichtes verschwammen auch hinter dem Schleier.

Tabita zündete die letzten Dochte der auf dem kleinen Tisch stehenden Kerzen an. Danach hatte sie die Hände frei, lachte, hob die Arme, ließ sie wieder fallen und drehte sich mit einer schon tänzerischen Bewegung so um, daß sie Jane Collins anschauen konnte.

»Du also hast mich verfolgt.«

»Stimmt.«

Tabita legte den Kopf schief. Hinter dem Schleier bewegte sich ihr Mund. »Kennen wir uns nicht?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Du bist irgendwie anders…«

»Ach ja…?«

»Du strömst etwas aus.«

»Was denn?«

»Eine Kraft, die ich von früher her kenne. Ich habe damals meinen Weg noch nicht gefunden gehabt, doch jetzt weiß ich, wie ich ans Ziel gelange. Nur hatte ich vor einiger Zeit Schwierigkeiten damit, und so bin ich ziemlich unstet umhergewandert, habe viele Zirkel und Veranstaltungen besucht und bin auch hin und wieder zu diesen Hexentreffen gelangt. Da habe ich beinahe das gleiche gespürt wie hier. Nur in einem sehr verstärkten Ausmaß.« Sie fragte jetzt direkt. »Bist du eine Hexe?«

Jane antwortete nicht direkt. »Kann sein.«

»Hör damit auf. Bist du eine Hexe, oder nicht?«

»Ich interessiere mich dafür.«

»Tatsächlich? Auch für mich?«

»Ja.«

»Du hast mich verfolgt.«

»Stimmt.«

»Warum?«

Jane hatte gewußt, daß man ihr diese Frage stellen würde, und die Antwort lag bereits parat. »Ich sah dich gestern in einem Buchladen, und ich spürte sofort, daß du anders warst. Ich wollte mehr wissen, deshalb bin ich dir auch auf den Fersen geblieben.«

Pause. Dann die lauernd klingende Frage: »Die ganze Zeit über?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht. Das hätte ich bemerkt.«

Jane Collins befand sich in der glücklichen Lage, ihr Wissen aussprechen zu können. Sie dankte im nachhinein noch den Ausführungen des verletzten Jim Wayne. So berichtete sie von der Bombe und der Verfolgung, ohne zu erklären, wie es tatsächlich dazu gekommen war.

Tabita hörte zu. Im Licht der Kerzen schien ihre dunkle Gestalt zu schwimmen. Jane mochte auch den Geruch nicht, der sich streng und kalt auf ihr Gesicht gelegt hatte. Aber Tabita hatten die Worte nicht gepaßt. Sie fing damit an, sich unruhig zu bewegen, eine Folge ihrer Wut, und als Jane nichts mehr sagte, um Tabitas Reaktion abzuwarten, nickte die andere.

»Und jetzt bin ich hier«, fügte Jane hinzu.

Tabita knurrte leise. Zumindest hörte sich das Geräusch so an. »Du bist schlau, wie? Du kommst dir ungemein schlau vor, denke ich.«

»Nein, gar nicht. Du hast mich etwas gefragt, und ich habe dir geantwortet.«

»Du bist gefährlich!« zischelte Tabita.

»Warum?«

»Deine Neugierde gepaart mit dem, was in dir steckt. Da ist etwas, das ich deutlich spüre. Du siehst zwar aus wie ein Mensch, du bist auch ein Mensch, aber es steckt etwas in dir, das ich mir noch nicht erklären kann.«

Jane baute ihr eine Brücke. »Möglicherweise sind wir uns zu ähnlich, Tabita.«

»Das weiß ich nicht.«

»Du kannst es herausfinden.«

Tabita schwieg und starrte Jane an. Die Detektivin freute sich über diese Ruhepause, so konnte sie sich wenigstens in der alten Scheune umschauen.

Die Einrichtung interessierte sie nicht besonders. Den Schein der Kerzen nahm sie als eine Hilfe hin, so konnte sie gewisse Dinge erkennen, zum Beispiel den dünnen Vorhang, der sie an eine Grenze erinnerte und der das Kerzenlicht aufhielt. Es erreichte ihn, es sammelte sich auch in seinen Maschen, aber es drang nicht tiefer und ließ den Raum dahinter im Dunkeln.

Vergeblich hielt Jane nach der Toten Ausschau. Es war möglich, daß sie hinter dem Vorhang ihren Platz gefunden hatte, es mußte aber nicht sein, denn eine Person wie diese Tabita kannte auch noch andere Tricks, das stand fest.

Was wollte sie mit einer Leiche?

Die Frage tanzte vor ihrem geistigen Auge, und die Unruhe in ihr nahm zu.

»Wir dürfen uns nicht zu gleich sein«, unterbrach Tabita Janes Gedankenströme.

»Warum nicht?«

»Nein, nein.« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nicht zugleich, auf keinen Fall. Ich bin einmalig. Außerdem würde ER es nicht zulassen, daß wir gleich sind.«

»Er?«

»Ja.«

»Wer ist er?«

Tabita legte den Kopf zurück, als wollte sie gegen das Gebälk unter der Decke. »ER ist mein Leben. ER ist ich. Ich bin ER, falls du das begriffen hast.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Jane wurde scharf angelacht. »Du kennst wohl nur den einen Weg und sonst keinen.«

»Pardon - welchen meinst du?«

»Den Hexenweg!«

Diesmal lachte Jane Collins. »Bin ich tatsächlich eine Hexe? Glaubst du das?«

»Ich spüre die Kräfte in dir. Sie schlummern tief in deiner Seele. Es sind welche vorhanden. Ich habe mich mit den Hexen beschäftigt, das weißt du selbst. Darum wirst du mir auch zugestehen müssen, daß ich mich auskenne.«

»Sicherlich besser als ich.«

»Nein, ich war nie eine. Ich entschloß mich für einen anderen Weg und glaube, ihn geschafft zu haben, denn ER ist entstanden. ER ist da. ER ist keine Täuschung. Es gibt IHN, und ich habe IHN oft genug gesehen. Wir stehen häufig in Verbindung. Wir können uns gegenseitig Vertrauen schenken, denn er wird mich nicht enttäuschen. Das kann er nicht, das ist unmöglich, denn ER gehört mir, und ich gehöre zu IHM.«

»Darf ich ihn sehen?« erkundigte sich Jane, obwohl sie noch immer nicht wußte, von wem die Rede war.

»Du ihn?«

»Ja.«

»Du wirst ihn sehen, Jane. Du wirst ihn sehen. Du mußt ihn sogar sehen, denn das ist wichtig.«

»Wunderbar, dann ist alles klar.«

»Für mich.«

»Nicht für mich?«

»Nein, Jane, denn wenn du ihn sehen wirst, dann ist es das letzte, was du in deinem Leben sehen wirst. Danach bist du tot, denn dann hat ER dich längst genommen…«

***

Der Wagen war weg, und Jane Collins auch. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß irgendwelche Leute den Rover mitsamt der Detektivin entführt hatten. Alles deutete vielmehr darauf hin, daß Jane freiwillig den Platz verlassen hatte. Natürlich nicht aus Spaß, sie mußte schon einen Grund gehabt haben. Bestimmt hatte sie etwas Wichtiges entdeckt, und was konnte in diesem Fall schon wichtiger sein als der Ford: Caravan?

Als ich daran dachte, spürte ich den kleinen Klos im Hals. In diesem Ort gab es sicherlich keinen Leihwagen, aber ohne Auto war ich hier hilflos.

Es gab keine Spur, und Jane hatte auch, keinen Hinweis hinterlassen. Sie war einfach abgetaucht.

In der Nähe waren die Händler dabei, ihre Buden abzubauen. Ich ging auf zwei von ihnen zu, sprach sie an und erklärte ihnen mein Problem.

»Nein, wir haben nichts gesehen«, wurde mir gesagt, während sie mit ihrer Arbeit weitermachten und einen langen Verkaufstisch zusammenklappten. »Das haben wir nicht… aber fragen Sie mal Martha.«

Martha war eine Frau, die Eier und Käse verkaufte. Sie war schon älter, schien ein Original zu sein, sprach mit sich selbst, sang, während sie die Verkaufstheke von innen putzte. Als ich vor ihr stand, schaute sie auf.

»Sorry, aber ich verkaufe nichts mehr.«

»Ich wollte bei ihnen auch nichts kaufen, es geht mir um etwas anderes, um eine Frau, die verschwunden ist.«

»Ihre?«

»Kann man sagen.«

»Ich höre.«

Mit wenigen Sätzen machte ich Martha klar, um was es ging, und sie spielte auch mit, denn ihr zweimaliges Nicken gab mir eine kleine Hoffnung. »Ja, Sie haben recht. Diesen Rover mit der Lady darin habe ich tatsächlich gesehen.« Sie erklärte mir, wo er stand, und ich fragte sie, ob ihr etwas aufgefallen wäre.

»Nein, ich sah nur, daß die Fahrerin startete.«

»Wissen Sie noch die Richtung?«

Martha überlegte. Eine Augenbraue hatte sie dabei in die Höhe gezogen. »Tja, wenn mich nicht alles täuscht, ist sie nach links gefahren. Das kann nur heißen, daß sie den Ort verlassen hat.«

»Gibt es da irgendein Ziel, das sie hätte ansteuern können?«

»Nein, nichts. Viel Gegend, mal, ein einsames Gehöft, aber nichts, was einen groß interessieren könnte.«

»Danke«, sagte ich und jubelte nicht eben, als ich den Markt verließ. Jane hatte, davon ging ich aus, die Verfolgung aus eigenem Antrieb aufgenommen. Es war nicht mehr die Zeit gewesen, mir Bescheid zu sagen. Ich konnte diese Tabita nicht einschätzen, ich hatte sie nie zu Gesicht bekommen, aber ich hielt sie für sehr gefährlich und für eine Person, die auch über Leichen ging, das hatte sie bewiesen.

Ich brauchte einen Wagen. Mit diesem Gedanken verließ ich den Marktplatz, und es war mir plötzlich, als würde sich die Welt öffnen und mir das Schicksal die Hand reichen.

Aus einem Lokal kamen zwei Männer. Zumindest einen von ihnen kannte ich. Wir hatten schon einmal miteinander zu tun gehabt. Dieser Mann gehörte einer Sondertruppe an, die sich auch aus Yard-Leuten rekrutierte. Sie erhielten eine Antiterror-Ausbildung und wurden zu den heißen Einsätzen geschickt.

Nicht nur ich sah den Mann, er mich auch. »John Sinclair!« Er kam auf mich zu und lachte. »Das ist aber eine Überraschung. Oder soll ich sagen, daß es keine Überraschung ist.«

»Das bleibt Ihnen überlassen.« Genau in diesem Moment fiel mir der Name des ehemaligen Kollegen wieder ein. Er hieß Peter Cody, und ich hoffte, bei ihm Verständnis für meine Probleme zu finden. Er sah mir an, daß ich unter Druck stand. Mit einer Hand strich er über sein dunkelbraunes Kurzhaar und lächelte. »Da stimmt doch einiges nicht, wenn ich Sie hier treffe, John.«

»Richtig.«

»Sie mischen mit?«

Er sprach nicht darüber, um welchen Fall es ging. Das hörte er dann von mir.

»Wir sind unterwegs, um den Bombenleger zu finden, sage ich mal ganz locker. Wir werden die Leute hier befragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist. Man hat sich zu einer Ringfahndung entschlossen.«

»Sie bleiben hier im Ort?«

»Vorerst.«

»Dann brauchen Sie Ihren Dienstwagen nicht, denke ich.«

»So ist es, John«, sagte er und fügte spaßeshalber hinzu. »Wollen Sie ihn haben?«

»Ja, ich möchte ihn mir ausleihen.«

Sein Gesicht verschloß sich. »Sind Sie ohne…?«

»Im Augenblick ja. Bitte, es geht möglicherweise um alles. Ich brauche ein Fahrzeug.«

Cody lächelte mich an. »Wenn ich Sie ja nicht kennen würde, John, hätte ich glatt nein gesagt.« Er griff in die Tasche und gab mir den Schlüssel. »Es ist der graue Omega.«

»Danke.«

»Viel Glück dann.«

Mir war ein Stein vom Herzen gefallen, und ich würde mich bei dem Kollegen irgendwann revanchieren, das hatte ich mir fest vorgenommen. Es ging endlich voran, endlich fühlte ich mich nicht mehr eingesperrt oder außen vorgelassen.

Ich schloß die Tür des Fahrzeugs auf. Es roch nach Zigarettenrauch und einem Männerparfüm. Der Wagen war mit einem Telefon ausgerüstet. Sicherlich verbarg sich in ihm noch eine andere Elektronik, die aber ließ mich kalt.

Der Motor schnurrte seidenweich. Zum Glück wußte ich, in welche Richtung Jane Collins den Ort verlassen hatte, und über diese Straße rollte ich ebenfalls, mehr als konzentriert, wobei ich gleichzeitig den Druck im Magen nicht vertreiben konnte.

Es war wieder der berühmte Kloß, der mir weismachen wollte, daß es auch schiefgehen konnte.

Ich mußte Jane finden. Ich mußte auch diese Tabita und den verdammten Caravan finden. Und ich wollte Jane gegenüberstehen, wenn sie noch am Leben war.

Durch die geöffnete Scheibe fuhr der Wind. Er brachte einen ländlichen Geruch mit, anders als der Mief der Großstadt. Freuen konnte ich mich darüber nicht, zu schwer lasteten die Sorgen auf mir.

Vor mir lag eine gerade Straße. Mal von Bäumen flankiert, dann wieder von dünnem Strauchwerk, und es blieben an den Seiten die beiden Straßengräben.

Ein leeres Land. Hin und wieder ein Zaun, auch ein Gebäude, etwa hügelig, ziemlich weit.

War der Weg richtig?

Ich wußte es nicht, meine Hoffnung aber sank zusammen. Es konnte an dieser Leere liegen, die mich irgendwie einsam machte. Aber ich fuhr weiter und sah auch die Kurve vor mir. Die normale Straße machte diesen Bogen. Sie gehörte zu den einfachen Durchfahrten, und nicht mal ein Mittelstreifen zeichnete sich ab.

Ich erreichte die Kurve - und mein Herz schlug in diesen Augenblicken schneller.

Da stand ein Fahrzeug, ein Rover.

Ich bremste dicht dahinter, ließ die Scheibe hochfahren und stieg aus. Ein Rundblick zeigte mir, daß niemand da war, der mich beobachtete. Ich stand einsam neben dem leeren Fahrzeug. Jane Collins hatte den Rover verlassen. Um allen Eventualitäten vorzubeugen, schaute ich auch im Kofferraum nach.

Langsam drückte ich die Haube wieder nach unten. Ein in der Nähe liegendes Ziel sah ich nicht und fragte mich, aus welchen Gründen Jane den Wagen hier hatte stehenlassen. War sie möglicherweise gestoppt worden? Hatte sie nicht ganz freiwillig ihr Fahrzeug verlassen? Oder hatte sie etwas entdeckt?

Ich blieb am Rand der Straße stehen und ließ meinen Blick über das Feld hinweggleiten. Mir fiel das Wäldchen auf, hinter dem sich ein Gebäude halb versteckte. Ein Schuppen, ein altes Bauernhaus, so gelegen, daß es durchaus als Versteck dienen konnte.

Das war doch was!

Ich hielt mich nicht mehr lange am Rande der Straße auf. Auch Jane mußte ein Ziel gehabt haben, und ich konnte mir vorstellen, daß es eben dieser Bau am Wald gewesen war.

Ich suchte nach Spuren, die Jane eventuell hinterlassen haben konnte. Vergeblich. Im Gras war nichts zu entdecken.

Dem Haus mußte ich mich deckungslos nähern. Dabei ging ich über einen schmalen Pfad. Zu hören war nichts, zu sehen ebenfalls nicht, aber meine Ahnung sagte mir, daß ich Jane bald finden würde.

Hoffentlich lebendig…

***

Jane Collins hatte Tabitas Drohung genau verstanden. Sie hatte von ihrem Freund gesprochen, von dem sie nicht wußte, wer er war, aber er sollte sie töten. Die Luft zwischen ihnen hatte sich verdichtet. Zumindest kam es Jane so vor. Sie roch den Ruß der Dochte.

»Warum soll ich getötet werden?«

»Weil ER es will.«

»Liebt er Leichen?«

»Er braucht sie!« flüsterte Tabita.

»Ist er ein Ghoul?«

Tabita lachte schrill. »Ein Leichenfresser, meinst du? Nein, das ist er nicht.«

»Ghoul brauchen Leichen und…«

»Ich weiß es, ich weiß es.« Sie war hektisch geworden. »Du hast mich beleidigt, Jane. Wie kannst du nur behaupten, daß er ein Ghoul ist. Glaubst du, daß ich mich mit so etwas abgebe?«

»Pardon, aber du hast die eine Tote vom Unfallort geholt.«

Der Schleier vor Tabitas Gesicht wellte sich nach vorn, als sie ihren Atem dagegen geblasen hatte.

»Ich habe die Toten nicht für einen Ghoul geholt, sondern für ihn. Er will sie auch nicht fressen. Er braucht nur etwas, um stark zu werden.«

»Die Leichen?«

»Ihre Seelen. Die Restenergie, die noch in ihnen steckt. Einen Teil der Aura.«

»Und was will er damit?« fragte Jane.

»Stark werden.«

»Dann ist er nicht stark?«

»Noch nicht so, wie ich es mir vorstelle.«

»Darf ich endlich erfahren, wie er heißt, wie er aussieht, wie du zu ihm stehst?«

»Nein, ich bestimme es.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Nein, das glaube ich nicht. Ich werde mir deine Trauerhalle genau anschauen, Tabita. Ich bin nicht hier erschienen, um so ohne weiteres wieder zu verschwinden. Ich bin es gewohnt, Erfolge zu erzielen.« Jane drehte sich und streckte den Arm aus. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete sie gegen das von der Decke herabhängende Netz, dieses dünne Gespinst, das mehr zu ahnen, als zu sehen war. »Ist das Tuch die Grenze, Tabita? Teilt es diesen Raum in zwei Welten?«

»Ja.«

»Und dahinter?«

Tabita lachte. »Das ist sein Reich, meine Liebe. Einzig und allein sein Reich.«

»Darf ich es betreten?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Du würdest es nicht überleben«, erklärte die Frau im Brustton der Überzeugung. »Es ist ein Gebiet, das für Menschen nicht geeignet ist. Ich weiß es genau, ich bin… ich bin…«

»Ich werde es trotzdem tun, denn ich will wissen, wer ER ist, von dem du immer gesprochen hast. Ich hatte schon an den Teufel gedacht, aber das stimmt wohl auch nicht.«

»Wie recht du hast, wie recht du hast«, keifte die bleiche Tabita. Sie wirkte wie ein Schatten ihrer Selbst. Aus der dunklen Kleidung schaute sie hervor wie ein Gespenst, und auch jetzt nahm sie ihren schwarzen Gesichtsschleier nicht ab. Auf Jane machte sie den Eindruck einer Frau, die ihr eigenes Ich bewußt versteckte und sich deshalb hinter einem Schleier verbarg.

Jane erinnerte sich, daß der Polizist mit einem Messer so schwer verletzt worden war. Noch hatte sie die Klinge bei Tabita nicht entdecken können, aber sie war nach wie vor auf der Hut. Jane wurde von der anderen nur durch Worte aufgehalten, nicht durch Taten. Immer wieder erklärte ihr Tabita, daß es besser für sie war, nicht zu gehen, daraus machte Jane Collins sich nichts.

Der Vorhang lockte.

Selbst aus der Nähe konnte sie feststellen, aus welch einem Material er bestand. Er war sehr dünn, dunkel und einfarbig. Hinter dem Vorhang ballte sich die Dunkelheit zusammen. Eine Bewegung war nicht auszumachen. Wer immer dort lauerte, er mußte sich tief in die Finsternis zurückgezogen haben, denn das Licht der Kerzen reichte nicht bis in den letzten Winkel. Der rötlichgelbe Widerschein wurde von den dünnen Maschen des Vorhangs aufgefangen, danach begann die Leere.

Jane schaute noch einmal zurück.

Tabita tat nichts, um sie daran zu hindern, den Vorhang anzufassen. Sie schaute nur zu.

»Ich werde es tun«, erklärte Jane. Diese Worte hatten eine Provokation sein sollen, aber Tabita reagierte nicht. Wie eine halb verhüllte Heiligenfigur stand sie inmitten des Kerzenscheins, und die blasse Gesichtshaut schimmerte hinter dem Schleier.

Auch wenn nichts zu sehen war, konnte die Seite jenseits des Schleiers ein Geheimnis verbergen.

Jane fühlte sich nicht besonders wohl, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie war den ersten Schritt gegangen, und sie würde auch den zweiten gehen.

Deshalb griff sie zu. Sie hatte zuvor die Finger gespreizt, um in die kleinen Lücken zu gelangen.

Der hauchdünne Stoff streifte über ihre Haut, und sie spürte so etwas wie ein Kitzeln oder Vibrieren auf der Hand.

Nicht mehr…?

Die Detektivin wurde mutiger, obwohl sie in diesen Augenblicken den Atem anhielt. Sie rechnete damit, eine Lücke zu finden, denn ein Vorhang bestand zumeist aus zwei Hälften.

Dieser hier nicht.

Es war keine Stelle vorhanden, die nachgab. Der hauchdünne Stoff wellte nach innen, und Jane registrierte plötzlich, daß auch etwas anderes geschah. Dieser Vorhang entwickelte so etwas wie ein Eigenleben. Sie hatte ihre Hand noch immer in ihn verkrallt, bis sie den Sog spürte. Gleichzeitig geriet der dünne Vorhang in Bewegung, und er drückte sich nicht nach hinten, sondern auf Jane Collins zu. Für sie nahm er die Form eines Netzes an.

Jane spürte die Gefahr überdeutlich. Sie wollte zurückweichen. Dieser Vorhang war mehr als nur das, was man von ihm annahm. Er war ein lebendes Etwas, in seinen dünnen Fäden mußte sich einfach etwas verborgen halten, eine andere Möglichkeit- gab es für Jane nicht. Er war ein Produkt der Magie, wie auch immer.

Ich muß zurück!

Es hämmerte in Janes Kopf. Es war die letzte Chance, der Falle zu entgehen.

Zu spät.

Der Vorhang bewegte sich nach vorn, als hätte von der anderen Seite her jemand gegen ihn geblasen. Es war wie ein hauchdünner Wall, der auf Jane Collins zuschwang. Sie konnte ihm nicht entkommen, der Zug nach vorn war zu groß, und sie schaffte es auch nicht, ihre Hand von diesem Gespinst zu lösen.

Das dünne Gewebe senkte sich auf sie nieder wie ein Dach. Langsam, aber ohne die Chance, es zu stoppen.

Jane hatte den Kopf zurückgelegt. Der Sog nach links war nach wie vor vorhanden, der Vorhang war zu einem gigantischen Netz geworden, in dem sie alles fing, was an Beute in der Nähe lauerte.

Jane war zu einer Fliege degradiert worden, die in das Netz einer gefährlichen Spinne geraten war.

Sie taumelte.

Über ihr schwang der Vorhang in Wellenbewegungen auf und nieder. Er war dabei, sich zu senken, er wollte den Menschen unter sich begraben.

Jane riß auch den anderen Arm hoch.

»Ich habe es dir gesagt! Ich habe es dir gesagt!« Tabitas Stimme keifte und hörte sich triumphierend an.

Dann fiel das hauchdünne Gewebe auf sie nieder. Es erfaßte Janes Kopf, es rutschte an ihrem Gesicht entlang, und jede Berührung spürte sie wie einen leichten Schauer. Tiefer und tiefer sank er, denn er gab sich nicht mit einem Teil der Beute zufrieden. Er wollte alles, und er bedeckte Janes Körper sehr schnell wie ein Kokon. Sie konnte sich nicht so bewegen, wie sie es gern getan hätte.

So dünn die Maschen auch waren, in ihnen steckte eine irrsinnige Kraft, gegen die Jane nicht ankam.

Die Detektivin wurde von den Beinen gerissen und fiel hin.

Ein normaler Vorhang. Sie aber hatte das Gefühl, als würde sie dem Boden entgegenschweben, ohne hart aufzuprallen. Alles war normal und trotzdem unnormal. Das war eine andere Welt, in der sie sich befand oder in die sie hineingetaumelt war. Eine Welt des Schreckens, der Dunkelheit, wo alle Regeln außer Kraft gesetzt worden waren.

Sie schwamm dahin…

Angst wuchtete in ihr hoch.

Sie lag auf dem Boden, aber sie glaubte, im Nichts zu schweben. Gefangen durch die dünnen Netze, deren einzelne Maschen hart wie Stahl waren. Fäden, Hände, überall wurde sie berührt. Es war ihr nicht möglich, sich zu befreien, aber sie mußte raus aus diesem verdammten Netz.

Jane hatte den Mund weit aufgerissen, weil sie den Eindruck hatte, nach Luft schnappen zu müssen.

Sie wälzte sich.

Oder wälzte sie sich nicht?

Tausend Stimmen wehten durch ihren Kopf. Oder war es nur eine? Jane kam auf dem Rücken zu liegen, und plötzlich gelang es ihr wieder, tief durchzuatmen.

Luft - endlich Luft!

Sie füllte ihre Lungen damit, und bald ging es ihr besser.

Sie würde es schaffen!

Sie würde…

Gedanken brachen ab, waren einfach zu hölzern geworden, denn sie hatte etwas gehört.

Tritte…

Ein leichtes Vibrieren des Bodens. Mühsam drehte sie, noch immer auf dem Boden liegend, den Kopf nach rechts.

Durch die dünnen Lücken des Vorhangs sah sie die Frau, der sie alles zu verdanken hatte.

Tabita kam näher…

Sie ging wie ein Gespenst. Es mochte daran liegen, daß sich ihre Kleidung so ungewöhnlich wolkig bewegte. Sehr dicht brachte Tabita ihr Gesicht an das Netz heran. Da sie selbst noch einen Schleier trug, hatte Jane Collins Mühe, sie deutlich zu erkennen. Das Gesicht war noch bleicher und flacher geworden. Die Merkmale verschwammen, es glich mehr einem blassen Teig, das war alles.

Jane sah das Lächeln. Sie sah, wie Tabita den Mund bewegte, und sie vernahm die geflüsterten Worte überdeutlich. »Jetzt bist du bei IHM! Jetzt bist du in SEINER Welt. ER wartet auf dich. Du wirst ihn erleben, bald schon…« Den Worten folgte ein hartes Lachen, und Tabita ballte die Hand zur Faust. »ER wird mächtiger werden, Jane Collins! Viel mächtiger, als du es dir vorstellen kannst…« Nach diesen Worten drehte sie sich um und verschwand im Hintergrund der Scheune. Sie huschte wie ein Geist durch den Kerzenschein. Jane sah Tabita wie einen wegfliegenden Schatten, dann aber war auch er verschwunden.

Jetzt war sie allein.

Allein mit IHM!

***

Tabita war eine Person, die den perfekten Triumph liebte. Das aber war ihr an diesem Tag nicht vergönnt gewesen. Kein Triumph, wohl ein Sieg. Der letzte Kick wollte sich bei ihr nicht einstellen.. Zwar hatte sie der Feindin erklärt, wie es ihr ergehen würde, aber sie war dabei nicht so recht bei der Sache gewesen. Irgend etwas hatte nicht gestimmt, war schiefgegangen, und Tabita kam zu keinem Ergebnis, obwohl sie verzweifelt darüber nachdachte. Sie schaute zu, wie sich Jane Collins wehrte, sie war auch froh darüber, daß sie es tat. Es war alles okay, und sie hatte auch die Niederlage miterlebt, und dennoch gab es gewisse Dinge, die sie störten.

Nicht äußerlich - nein, da war alles so geblieben, wie sie es vorbereitet hatte.

Es erwischte sie mehr im Innern, da hatte sich einiges aufgebaut, mit dem sie nicht zurechtkam.

Was war das nur?

Sie spürte auf ihrem Rücken den Schauer, und sprach zu ihrer Gefangenen. Etwas störte sie immer mehr.

Gefahr?

Ja, eine Gefahr, die immer näher kam. Sie lauerte bereits in der unmittelbaren Umgebung. Tabita mußte nachschauen, sie konnte nicht bleiben, obwohl sie gern zugeschaut hätte, wie ER sich an das neue Opfer heranmachte.

Die Zeit blieb ihr nicht, denn sie mußte den Veränderungen nachgehen.

Sie drehte sich um. Hastig, was sonst bei ihr nie der Fall gewesen war, und dann rannte sie fluchtartig weg, dorthin, wo sich der Durchgang zum normalen Haus befand…

***

Natürlich drängte die Zeit, das war klar, aber auch ich hatte meine Erfahrungen. Ich mußte zunächst einmal davon ausgehen, daß ich in der Nähe des Hauses entdeckt, wurde, wenn ich mich ihm offen näherte. Aus diesem Grund hatte ich einen Bogen geschlagen und das kleine Waldstück als Schutz benutzt.

Es war nicht so dicht, wie es aus der Entfernung ausgesehen hatte. Zwischen den Baumstämmen lag der Geruch von Gras und Heu, aber auch von allmählich verblühenden Sommerblumen.

Ich sah die Rückseite des Hauses vor mir, wenn ich durch die Lücken peilte, aber es waren keine Bewegungen festzustellen. Der Bau lag da, als wäre er eingefroren.

Kein Bewegung. Eine kompakte Stille, in der sich das Böse gut verbergen konnte.

Ich geriet in die Nähe des Hauses. An der Rückseite entdeckte ich eine schmale, leider verschlossene Tür. Ich sah schiefe Fenster, in denen das Glas alter und im Laufe der Zeit schmutzig gewordener Scheiben düster schimmerte.

Das Haus war in der unteren Hälfte stabil, denn man hatte damals Steine aufeinander gepreßt. Weiter oben zeigte es eine Holzkonstruktion, in der auch die Fenster ihren Platz gefunden hatten.

Wenn ich an der Rückseite nicht hineinkam, wollte ich es an der Vorderseite versuchen. Der Weg dorthin war schnell zurückgelegt, und es hatte mich auch niemand gestört. Ich konnte schalten und walten, wie ich wollte, war aber sehr vorsichtig. Obwohl mir Tabita nicht bekannt war, mußte ich davon ausgehen, daß sie eine Falle aufgebaut hatte, in die ich hineintappen sollte.

Noch war es nicht soweit.

Die Stille vor dem Haus unterschied sich in nichts von der an der Rückseite. Bis auf das Singen der Vögel war nichts anderes mehr zu hören.

Ich wartete.

Schaute mich dabei um.

Keine Spur von Jane, keine von Tabita, aber in dieser jetzt klaren Luft lag ein gewisses Unheil, das war für mich zu spüren. Es lauerte dort wie hingeklebt, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich aufrecht. Irgend etwas stimmte nicht, da kam einiges zusammen, das in mir diesen Druck auslöste.

Auch an der Frontseite zeigten die Fensterscheiben einen schmutzigen Film. Wer hier lebte, der hatte kein Interesse daran, irgend etwas besonders sauber zu halten, was mich aber nicht störte, denn das Innere des Hauses war wichtiger.

Eine alte Holztür, farblich eine Mischung zwischen Grau und Schwarz, war nicht verschlossen. Mit dem hochkant gestellten Fuß drückte ich die Tür nach innen, und das Innere des Hauses gab mir auf seine Art und Weise eine Antwort.

Es begrüßte mich mit einer Luft, mit deren Geruch ich zunächst nicht zurecht kam. Es stank irgendwie verbrannt, es roch nach alten, schwarzen Dochten und nach dem Schein ausgeblasener Kerzenflammen. Mein Blick fiel in einen großen Raum. Er war direkt von der Eingangstür aus zu erreichen, es gab keinen Flur, keinen Korridor, diese Aufteilung war für ein altes Bauernhaus typisch.

Alt und leer.

Niemand empfing mich. Weder ein Mensch noch ein Tier. Ich trat allein in die Stille hinein und gleichzeitig in ein graues Licht, das durch die Scheiben sickerte und sich auf dem Boden verteilte, als hätte jemand helles Wasser ausgeschüttet.

Die Helligkeit war nicht überall, dafür zeigte der Raum zu große Ausmaße. Ich sah auch die Einrichtungsgegenstände: die beiden Regale, den Tisch, einige Stühle, und selbst bei diesem schlechten Licht fiel mir der Staub auf, der alles bedeckte wie Puderzucker. Ich ging weiter, schaute zu Boden und erkannte, daß nicht nur meine Füße in der Staubschicht Spuren hinterlassen hatten. Auch andere waren zu sehen, kleinere, die zwar in den Raum hineinführten, dann aber nach links abknickten, wo sie sich mit einer zweiten Spur trafen und dort zu einem wirren Muster wurden.

Es war also jemand hier gewesen. Und aller Wahrscheinlichkeit nach war dieser Jemand noch immer da.

Kleinere Abdrücke - Frauenspuren.

Tabita war eine Frau!

Wartete sie auf mich?

Hinter mir schloß sich die Tür. Ich warf einen kurzen Blick zurück. Es war keiner da, der sie berührt hätte, sie fiel von ganz allein wieder zu.

Ich holte tief Luft.

Allmählich hatte ich mich an den Geruch gewöhnt. Zwischen den Wänden lag eine Spannung, die sich auf mich übertrug. Daran zu merken, wie es auf meiner Haut kribbelte.

Ich ging weiter.

Bis ich das Lachen hörte. Es traf mich von der Seite, und ich drehte mich um.

Aus dem Dunkel im Hintergrund des Hauses löste sich eine Gestalt, die ganz in Schwarz gekleidet war und aussah, als wäre sie einem Gespensterreich entsprungen.

Das mußte Tabita sein!

***

Ich tat nichts und wartete auf sie. Furcht vor mir zeigte sie nicht, denn sie schob sich näher heran, aber mir entging auch nicht ihre Vorsicht, mit der sie sich bewegte.

Von ihrem Gesicht sah ich so gut wie nichts. Erst als sie ziemlich nahe an mich herangekommen war, erkannte ich den Grund. Ein Schleier bedeckte die Gesichtszüge. Diese Person sah aus wie eine Witwe, die sich noch in tiefer Trauer befand.

Sie blieb stehen und nickte. »Also doch«, sagte sie leise. »Ich habe es gespürt.«

»Was haben Sie gespürt?«

»Dich!«

»Wieso?«

Tabita strich über den Schleier. »Wenn jemand mein kleines Reich betritt, der nichts Gutes im Schilde führt, spüre ich es sofort. Ich habe dich nicht zu mir eingeladen, und ich hätte jemand wie dich auch nie in mein Haus gebeten. Du bist einer, der es nicht gut meint. Du willst… du… du…«

»Ich will mit Ihnen reden, Tabita!«

Ihr Kopf ruckte hoch. »Worüber?«

»Über die Toten.«

Sie schickte mir ein meckerndes Lachen entgegen. »Die Toten sind dazu da, um in Ruhe gelassen zu werden. Weißt du das nicht?«

»Doch, das ist mir bekannt. Aber Sie haben sich doch die Toten geholt. Zuletzt noch ein junges Mädchen, eine junge Frau, die getötet wurde, als die Bombe explodierte.«

»Ahhh…«, sagte sie gedehnt, »das weißt du?«

»Ja, warum nicht?«

»Dann bist du weit gekommen.«

Ich nickte und fragte zugleich. »Bin ich denn am Ziel?«

»Vielleicht…«

»Sie haben die Tote also geholt, nicht wahr? Sie sind die Frau in dem Caravan gewesen, von dem Jim Wayne, der ehemalige Polizist gesprochen hat. Er ist nicht tot, er sagte uns sogar Ihren Namen, und so kamen wir Ihnen auf die Spur.«

»Wir?« schnappte sie lauernd. »Wer ist wir?«

»Jane Collins und ich.« Als ich den Namen erwähnte, hatte ich sie bewußt nicht aus den Augen gelassen, und ich bekam mit, wie sie leicht zusammenzuckte, obwohl sie einen Moment später zugab, von einer Jane Collins nichts gehört und gesehen zu haben. »Diese Person ist mir fremd, völlig fremd.«

»Sie gestatten, daß ich Ihnen das nicht glaube.«

»Es ist Ihre Sache.«

»Nein, Tabita, sie geht uns beide an. Es ist mein Beruf, mich mit diesen Dingen auseinanderzusetzen. Ich habe stets den Ehrgeiz gehabt, ihn perfekt auszufüllen, und deshalb werde ich auch jetzt nicht lockerlassen.«

»Gut.« Sie nickte. »Gut, ich zeige mich kooperativ. Was willst du wissen?«

»Wo befindet sich Jane. Collins?«

»Deine Begleiterin?«

Sie hatte die Frage sicherlich nur gestellt, um Zeit zu gewinnen. »So ist es.«

»Siehst du sie?«

»Nein.«

»Dann ist sie auch nicht hier.«

Ich wollte mich nicht von ihr hinhalten lassen. »Gut, ich glaube Ihnen sogar, daß sie nicht hier ist. Wir werden gemeinsam suchen und auch finden!«

»Wir werden sie nicht finden.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Ich lächelte sie an. »Sie haben ein schönes Haus hier. Sehr groß für eine Person. Zwar etwas verfallen und staubig, aber letztendlich ein perfektes Versteck, weil sich niemand um das Haus kümmert.«

»Ein kleiner Bauernhof.«

»Richtig, zu dem auch eine Scheune gehört.«

»Na und?« Ihre Frage hatte leicht aggressiv geklungen, für mich der Beweis, daß ich mich dem Ziel einen großen Schritt genähert hatte. Es konnte durchaus sein, daß es zwischen Jane Collins Verschwinden und dieser Scheune einen Zusammenhang gab.

»Ich werde sie mir zuerst anschauen.«

»Da ist nichts.«

»Das überlassen Sie besser mir.«

Tabita überlegte. Trotz des Vorhangs sah ich, wie sich ihr Gesicht bewegte. Die Haut zuckte, die blassen Lippen öffneten sich, und sie zeigte mir so etwas wie ihren Mund. »Gut, wenn Sie nicht anders wollen, dann machen wir es eben. Besuchen wir die Scheune.« Sie drehte sich um und entfernte sich von mir.

»Moment!« rief ich ihr nach. »Befindet sich dort der Ausgang?«

»Nein, aber der Durchgang.«

»Zur Scheune?«

»Erraten.«

Okay, sie hatte mir nichts getan, das stimmte schon. Ich aber traute dem Braten nicht so recht. Irgendwie hatte ich den Eindruck, daß Tabita nur darauf wartete, bei mir eine Blöße zu entdecken.

Ich dachte auch an Jim Wayne, der sich von ihr hatte überraschen lassen. Das sollte mir nicht passieren. Dementsprechend vorsichtig näherte ich mich dieser Person, die leise lachte und sich erkundigte, ob ich Angst vor ihr hätte.

»Warum?«

»Du machst den Eindruck.«

»Ich bin nur vorsichtig bei Frauen, die damit beginnen, Leichen zu sammeln.«

»Noch hast du keine gesehen.«

»Ich habe auch nicht überall gesucht. Sollte ich Jane Collins als Leiche finden, wird es Ihnen schlecht ergehen.«

Tabita amüsierte sich über meine Worte. »Du bist ein Nichts. Ein Nichts, der mir drohen will. Darüber kann ich nur lachen, wenn auch nicht sehr fröhlich.«

»Gehen wir«, sagte sie.

»Zu Jane?«

»Zu IHM« wisperte sie und betonte das letzte Wort dabei besonders stark. »Nur zu ihm…«

Ich wußte nicht, was sie damit meinte, aber ich war sicher, es noch herausfinden zu können und glich mich ihrem Schritt an, als sie in das Dunkel hineinging.

Im letzten Moment sah ich die schmale Tür. Sie war ebenso dunkel wie die Wand, und man mußte sich schon auskennen, um sie entdecken zu können. Tabita bewegte sich neben mir. Ich schaute zu, aber sie hatte nur die Hand ausgestreckt, um nach der Türklinke zu fassen. Dabei wirkten ihre Finger wie Skelettknochen, über denen sich die Haut spannte. Ich hörte das leise Quietschen der Klinke, als sie sich nach unten bewegte, und ich sah, wie sie aufgezogen wurde. Es entstand ein Spalt, der verbreiterte sich, und von der anderen Seite her fiel ein Streifen Helligkeit in ihn hinein.

Das war kein normales Lampenlicht, sondern der Schein zahlreicher Kerzen, der zuerst noch ruhig dalag, dann aber, als der leichte Luftzug die Flammen erwischte, unruhiger wurde und sich zitternd bewegte, so daß auch ich von ihm getroffen wurde.

Ich konnte einen ersten Blick in die Scheune hineinwerfen und sah nur Kerzen an einer Seite.

Große, kleine, dicke und schmale. Unterschiedlich hoch aufgebaut. Auf dem Boden stehend, auf einem Tisch ebenso wie auf irgendwelchen Hockern.

Jeder Kerzendocht brannte. Die Flamme umtanzte ihn, mal stiller, mal unruhiger, je nachdem wie der Wind sie traf, und diese zweckentfremdete Scheune machte auf mich den Eindruck einer Leichen- oder Trauerhalle. Zumindest herrschte die gleiche Atmosphäre vor. Die Luft kam mir irgendwie klebrig vor, was mich bedrückte.

Aber Jane sah ich nicht.

»Das ist die Scheune«, hörte ich Tabita flüstern. »Meine Trauerhalle. Gefällt sie dir?«

»Nein.«

»Sie ist aber etwas Wunderbares.« Tabita sprach und öffnete die Tür weiter. »Sie ist einfach herrlich, das kann ich dir versichern. Durch sie weht ein besonderer Geist, den ich liebe, den ich kenne. Es ist der Hauch der anderen Welt, ein Atemzug aus dem Jenseits, ein Gruß aus der Totenwelt. So und nicht anders.«

»Das sehen Sie.«

»Es stimmt. Aber ich gebe zu, daß man einen Draht zu dieser Welt haben muß. Er wird dir fehlen, denn er ist nicht jedem gegeben, nur ganz wenigen.«

»Jane Collins auch.«

»Was denkst du an sie? Geh hinein, mein Freund! Genieße meine Trauerhalle und auch den Geist, der sie durchweht. Du gehörst zu den ersten Fremden, denen ich meine Welt öffne. Ich hoffe sehr, daß du es zu schätzen weißt.«

Ich spürte den Druck ihrer Hand in meinem Rücken, und ich fragte mich, weshalb ich die Trauerhalle so schnell betreten sollte, wo sie doch zuvor Zeit gehabt hatte.

Da stimmte etwas nicht…

Als ich das leise Rascheln des Stoffs hörte, dachte ich wieder an den pensionierten Polizisten Jim Wayne, und die Warnung flirrte durch meinen Kopf.

Ich schaute nach rechts und auch in die Tiefe. Wir befanden uns schon in der Scheune, so hatte sich Tabita auch von mir entfernen können, um genau den Platz zu bekommen, den sie brauchte. Mit der linken Hand hielt sie etwas umschlossen, das aus der Faust lang, silbrig und spitz hervorschaute. Es war keine erstarrte Schlange, es war auch kein Spielzeug, es war ein verfluchtes Messer.

Und das stieß sie gegen mich!

***

Jim Wayne hatte es nicht geschafft, dieser langen, schmalen und gefährlichen Klinge zu entgehen.

Sie hatte sich tief in seinen Körper hineingebohrt und noch stand nicht fest, ob er diese Attacke auch überlebt hatte. Mir aber sollte es nicht so ergehen. Zwar war ich auch überrascht worden, aber ich hatte damit rechnen können, und als die Frau zustieß, ging ich blitzartig einen Schritt zurück.

Ich hörte noch ihr Keuchen, mit dem sie den Mordversuch begleitete, sie wollte, daß ich starb, sie freute sich darauf, aber ich war zu schnell gewesen.

Das Messer erwischte mich nicht so, wie sie es sich gedacht hatte. Es glitt leicht und beinahe sanft durch meine Kleidung und dann wie ein scharfer Kantstein über die dünne Haut an der Hüfte hinweg, wo sie eine Schramme hinterließ.

Ich spürte den bitteren Schmerz und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken in das sich der gezischte Fluch der Frau mischte.

Sie wußte, daß sie mich nicht so getroffen hatte, wie sie es sich erträumt hatte, und mit einem Sprung in die Scheune brachte sie sich vor mir in Sicherheit.

Dann stand sie vor mir.

Ein böses Weib, noch immer den Schleier vor dem Gesicht. Den rechten Arm halb erhoben, die Faust um den Griff des Messers gekrallt, auf dessen Klinge sich die Lichtreflexe der Kerzen trafen und für ein Funkeln sorgten.

Eine Gestalt wie gemalt. Schaurig und voller Bösartigkeit. Jemand, der meinen Tod wollte.

Ich zog meine Waffe nicht. Eine Kugel wäre immer schneller gewesen, ich brauchte diese Person jedoch noch.

Sie knurrte, sie sprach, aber nicht mit mir, sondern mit sich selbst. Sie redete stets in der dritten Person und meinte damit einen ungewöhnlichen und seltsamen ER.

Ich ging auf sie zu.

Leicht geblendet durch den flackernden Kerzenschein, der so typisch für diese untypische Trauerhalle war. Rechts von mir ballte sich die Finsternis zusammen, aber auch dort tat sich etwas. Da glaubte ich, eine Bewegung wahrzunehmen, ich hörte dann auch schreckliche Geräusche, die wenig Menschliches an sich hatten, aber es gelang mir nicht, mich darum zu kümmern, denn Tabita startete einen zweiten Versuch.

Sie sprang auf mich zu, um mich endgültig aufzuschlitzen!

***

Jane lag auf dem Boden!

Sie blieb einfach liegen, sie wollte sich nicht rühren, sie wollte abwarten, denn sie erinnerte sich daran, daß Tabita den Raum hinter dem Vorhang verlassen hatte.

Jetzt war sie allein, und sie lag auf der anderen Seite des hauchdünnen Netzes.

War sie tatsächlich allein?

Jane Collins zählte zu den Menschen, die einen Schock oder eine Überraschung ziemlich schnell überwanden, und auch hier war sie nicht im Stich gelassen worden. Sie fing an, nachzudenken, und sie konnte sich vorstellen, nicht allein zu sein.

Nein, da gab es noch jemand.

Dieser Jemand hatte keinen Namen, zumindest hatte Tabita ihn nicht gesagt, sondern stets in der dritten Person von ihm gesprochen. Sie hatte ihn nur mit ER bezeichnet.

Und ER lebte oder lauerte in dieser Welt.

Jane fehlte noch immer das Vorstellungsvermögen, um zu sagen, wer dieser ER nun war.

Kein Ghoul, kein Teufel, wie auch immer. ER mußte etwas Besonderes sein.

Jane richtete sich auf.

Alles klappte wie immer. Sie konnte sich hinsetzen und stand wenig später auf den eigenen Beinen.

Wenn sie den rechten Arm ausstreckte und die Finger langmachte, dann strichen die Spitzen über die dünnen Fäden des Netzes hinweg, und sie spürte wieder die Vibrationen des Materials, die sich auch auf ihren Körper ausweiteten und dort einen leichten Schauer hinterließen.

Jane versuchte es mit einem Druck.

Das Netz bewegte sich und beulte sich dabei nach außen, aber es klebte am Boden, und so erhielt Jane die Chance, diese Seite der verfluchten Scheune zu verlassen.

Sie sah das Licht der Kerzen nur wenige Armlängen von sich entfernt. Jede Flamme lachte sie höhnisch an und machte ihr klar, wie bescheiden doch ihre Möglichkeiten waren.

Jane hatte sich schon oft in einer schlechten Lage befunden. Die Gefangenschaft war ihr nicht neu, aber so etwas wie hier hatte sie noch nie erlebt. Da war dieses Netz wie eine feingesponnene Mauer, die so dünn und fragil aussah, tatsächlich aber stark wie Beton war.

Die Detektivin gab nicht auf. Sie schritt an der Breite des Netzes entlang, sie drückte immer wieder ihre Handflächen dagegen und spürte bei jeder Berührung das leichte Kribbeln auf der Haut, das Stromschlägen glich. Keine Chance.

Sie wich zurück.

Im selben Augenblick erkannte sie, daß sie nicht mehr allein war in diesem Teil der Scheune. Etwas befand sich in ihrer Nähe, das sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, weil es sich hinter ihr aufgebaut hatte. Es war aus dem Finstern hervorgekrochen wie ein Botschafter des Bösen, und Janes Schultern spannten sich. Das Kribbeln rann an ihrem Kopf hoch, erreichte die Haare, und sie wußte, daß sie sich jetzt umdrehen mußte.

Sie wollte das Etwas nicht im Rücken haben, sie mußte dem Bösen direkt ins Auge sehen, falls es so etwas bei dieser Gestalt überhaupt gab. Jane drehte sich um.

Der erste Kontakt!

Nein!

Jane glaubte, das Wort geschrieen zu haben. Tatsächlich war sie still geblieben, denn dieser Schrei war nur in ihrem Innern aufgeklungen. Das konnte und durfte nicht wahr sein. Sie hatte sich geirrt, bestimmt getäuscht, so etwas gab es nicht.

Sie sah IHN!

Aber ER war eine Frau.

ER war Tabita!

***

Jane sagte nichts. Sie hätte auch kein einziges Wort hervorbringen können, denn dieser Anblick hatte ihr den Hals zugeschnürt. Da waren die Stimmbänder zu einem Paket zusammengeschnürt worden. Es fiel ihr sogar schwer, Luft zu holen, aber sie blieb in diesen Augenblicken gelassen und drehte nicht durch.

ER war Tabita!

Damit mußte sie fertig werden. Dieses düstere Etwas, das sich aus der noch schwärzeren Dunkelheit hervorschälte, sah so aus wie die Frau mit dem Schleier.

Bei dem Wort Schleier hakten Janes Gedanken ein, denn auch ER (oder war er eine SIE) trug ebenfalls einen Schleier, so daß ein Gesicht nicht zu sehen war.

Hinter dem grauen Netz malte sich eine bleiche Masse ab, aber mit Augen, einer Nase und einem Mund.

Und natürlich einer Gestalt, an der entlang Jane ihre Blicke nach unten gleiten ließ.

Sie kam nicht umhin, die Größe dieser Gestalt mit Tabitas zu vergleichen, und da stimmte einfach alles. Sogar die Kleidung, obwohl diese sich so ungewöhnlich bewegte und Jane den Eindruck haben konnte, daß sich unter ihr nichts befand.

Ein Gesicht und sonst nichts.

Ein Geist…

Ein zweites Ich!

Jane schossen die Erklärungen durch den Kopf, nur wußte sie nicht, welche richtig war. Worauf konnte sie bauen?

Nur auf sich selbst.

Und auf ihre Waffe!

Nein, auch darauf nicht, denn ihre Tasche, in der die Pistole steckte, hatte sie beim Kampf mit dem magischen Netz verloren. Sie mußte irgendwo auf der anderen Seite liegen.

Also war sie waffenlos.

Tief holte sie Luft. Dabei glaubte sie, die andere Erscheinung zu schmecken, die auf sie zuwehte, denn ein normales Gehen war es nicht. Sie erinnerte sich daran, daß Tabita Leichen sammelte. Sie mußten einfach für diese zweite Gestalt bestimmt sein, an deren Wegende das Ziel Jane Collins lag.

Die Detektivin wich zur Seite aus. Mit dem Rücken schabte sie am Vorhang entlang. Sie spürte das Kribbeln, ignorierte es, aber nicht die seltsame Stimme, die sie plötzlich erreichte. Es war eine Stimme, das stand für sie fest, nur klang diese Stimme ganz anders als bei einem normalen Menschen, und sie hatte auch nichts mehr mit Tabita zu tun. Sie kam von sehr weit her, aus einer anderen Welt oder fremden Dimension, und sie bewegte sich dabei in für Jane völlig fremden Frequenzen oder Dissonanzen. Sie setzte sich aus mehreren akustischen Blitzen zusammen, obwohl der Vergleich nicht stimmen konnte, aber Jane kam es so vor. Sie hörte sich auch an, als würde das Blatt einer stumpfen Säge über Lametta gleiten.

»Du bist die nächste, die man mir gibt, aber du bist nicht tot. Du stehst vor mir, du bewegst dich, und doch wirst du mich stark machen.«

»Wen soll ich stark machen?« flüsterte Jane, die ihre Dumpfheit überwunden hatte. »Wen?«

»Mich!«

»Wer bist du denn? Bist du Tabita? Du siehst so aus wie sie, alles ist gleich, aber… aber…«

»Ich bin sie, und ich bin sie nicht. Wir aber gehören zusammen. Wir sind der Anfang, wir sind das Ende. Wir sind zwei und trotzdem eins. Ich bin ein Stück von ihr, ich bin ihr feinstofflicher Leib, den sie hat vom Körper lösen können…«

Jane wollte es kaum glauben, sie sprach es dennoch zitternd aus. »Ihr… ihr Astralleib?«

»Ja, so ist es.«

»Dann hat sie ihn lösen können? Hat sich der Leib verselbständigt?« keuchte Jane.

»So ist es. Sie schuf mich kraft ihrer Gedankenmacht und ihres geheimnisvollen Könnens. Und sie sorgte dafür, daß ich weiterhin existiere, was nicht so einfach war, denn ich brauche Kraft. Ich brauche die Seelen der Menschen. Ich brauche die Reste, die noch in ihnen stecken. Ich fing die Seelen der Toten auf, bevor sie noch für alle Zeiten davonwandern können, und nur so konnte ich erstarken. Aber ich habe noch nicht genug. Ich schwimme noch immer. Ich bin manchmal da und manchmal weg. Ich kann mich nur in dieser Welt aufhalten, die durch das geheimnisvolle Netz von deiner getrennt ist. Dieses Netz besteht aus Energie, es ist wie der Strom für euch Menschen. Es hält mich noch zusammen, ich kann es anzapfen, aber seine Magie wird schwächer, je mehr ich von ihm nehme. Deshalb brauche ich die Menschen, ich will Seelen haben, frische Seelen, verstehst du…?«

Jane nickte nur. Sie sah ein, daß sie immer mehr in Bedrängnis geriet. Diese Tabita war ein Phänomen. Sie hatte alle täuschen können, indem sie stets von einem ER sprach.

Dieser ER war kein Dämon gewesen, sondern ein Teil ihrer selbst. Ihr Astralleib, dem sie hatte die nötige Stärke geben können durch die Menschenopfer.

Himmel, es gab immer wieder neue Facetten des Schreckens und der bösen Magie, und Jane Collins wußte, daß etwas auf sie zukam, mit dem sie nicht fertig wurde.

Es war einfach SEINE Nähe. Verzweifelt dachte sie darüber nach, wie sie ihm entwischen konnte.

Bei allem was recht war, die Chancen standen nicht gut.

Der Leib schwang heran. Er sah aus, als wäre er von einem Windstoß getroffen worden, und er wehte auf Jane zu.

Sie wollte zur Seite.

Es war nicht zu schaffen.

ER kam über sie, und sie hatte plötzlich das Gefühl, in einem dichten Panzer zu stecken. Etwas Feinstoffliches und gleichzeitig Fremdes versuchte mit aller Macht, sich ihrer zu bemächtigen. ER wollte Janes Seele rauben.

Sie stemmte sich dagegen, nur wich dieser ungewöhnliche Panzer nicht aus ihrer Nähe. Er drückte sich immer stärker zusammen. Es war paradox, wohin sie auch fühlte, sie griff ins Leere, und trotzdem war der andere vorhanden.

Das Gesicht tanzte und zitterte dicht vor dem ihren. Sie glaubte sogar, die Berührung des Schleiers zu spüren, konnte sich aber auch geirrt haben, denn die Grenzen waren verzerrt.

Sie bekam den Druck mit, der nicht so vorhanden war, wie sie ihn kannte.

Und doch war er stärker als sie, denn freiwillig wäre Jane Collins nicht in die Knie gesackt.

Jemand oder etwas hatte ihr die Kraft aus den Kniekehlen gerissen. Eine Folge davon war der Verlust ihrer Standfestigkeit. Jane griff noch zur Seite. Sie spürte zwischen ihren Fingern für einen Moment das dünne Netz, aber es stand auf der Seite des anderen. Ihr würde es nicht helfen, und so rutschte Jane rücklings am Netz entlang langsam dem Erdboden entgegen, noch immer umfangen von der Kraft eines ihr fremden Astralleibs, der ihre Seele haben wollte.

Etwas pumpte in ihren Körper hinein.

Es war so kalt, gleichzeitig dicht und schleimig. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was da von ihr Besitz ergreifen wollte. Der Begriff, daß es Ektoplasma sein könnte, schoß ihr durch den Kopf. Wahrscheinlich lag sie damit sogar richtig - nur, was nutzte es ihr?

Sie fiel zu Boden.

Wieder sank sie auf den Rücken, wie von unsichtbaren Händen geführt oder geleitet.

Dann lag sie still.

Über ihr schwebte das fremde Gesicht. Aus kurzer Distanz konnte sie hinein- und auch hindurchschauen. Es war so haut-, fleisch- und knochenlos, es war im Prinzip ein Nichts, und dennoch existierte es, und es verfügte über Kraft.

Janes Kräfte schwanden.

Ihr Gehirn aber arbeitete auf Hochtouren, was sie sogar als schlimm ansah. Sie bekam alles mit, sie erlebte… nein, den Gedanken wollte sie nicht akzeptieren, aber er ließ sich nicht aus dem Kopf ausradieren. Sie erlebte ihr Sterben.

Der Tod auf eine andere Art und Weise. Wenn dem Menschen die Seele genommen wird, dann ist es vorbei. Dann kann er nicht mehr leben, nicht mehr existieren, dann ist er nur eine Hülle, wie ein Auto, dem einfach der Motor fehlt.

Das Gesicht über ihr lächelte. Eine Erscheinung, die reden konnte. Ein Geist, der Kraft brauchte, um sich zu stärken. Der erste lebende Astralleib, der nicht vergehen sollte und in Doppelfunktion mit seinem ursprünglichen Menschen lebte.

Auch durch ihre Hilfe…

Sie sackte innerlich weg. Ihre Gedanken verfuhren sich und irrten umher. Sie wollte nicht mehr bei ihr bleiben. Alles war so schrecklich dumpf und schwer geworden. Nicht nur ihre Glieder, sondern auch ihr Geist, wobei sie sich die Frage stellte, ob der überhaupt noch existierte.

Und doch gab es noch ein Band zur Realität. Sie nahm Stimmen wahr, und sie glaubte auch, die ihres Freundes John Sinclair herauszuhören…

***

Die Furie flog auf mich zu!

Anders konnte ich diese dem magischen Wahnsinn nahe Person nicht bezeichnen. Sie verließ sich voll und ganz auf ihre lange, spitze Klinge, die sie mir von oben herab in Hals und Brust jagten wollte.

Mein rechter Arm war schneller. Ich glaubte daran, daß sie nicht fintierte und hatte mich nicht verkalkuliert. Ich rammte meine Handkante gegen ihren rechten Arm in Höhe des Ellbogens, so daß die lange Klinge noch mehr den Weg zur mir fand.

Sie wurde gestoppt.

Tabita fluchte. Sie taumelte zur Seite, duckte sich, röhrte wie ein Hirsch ihre Wut hinaus, schlug einen Kreis und schnellte aus dieser Drehung wieder in die Höhe, dabei streckte sie blitzartig den rechten Arm aus, um mich mit der Klinge zu erwischen.

Ich wich so heftig aus, daß ich ins Taumeln geriet und plötzlich das feine Netz berührte, dessen Kräfte auch nicht an mir vorübergingen. In meinem Körper fing es an zu kribbeln, und auch das Kreuz unter meiner Kleidung erwärmte sich leicht.

Davon ließ sich Tabita nicht beirren.

Sie wollte weiter.

Sie wollte mich.

Und sie griff an.

So schnell bewegte sie ihren Arm, daß die Klinge ein leicht fauchendes Geräusch in der Luft hinterließ. Sie huschte an mir vorbei, kehrte zurück, zielte jetzt direkt auf - und rammte in den Kreuzgriff meiner Arme hinein, die ich vorgestreckt hatte.

Der Aufprall war wuchtig gewesen. Beide blieben wir stehen, beide zitterten wir, Tabita heulte auf, schüttelte den Kopf, und mein blitzschnell angesetzter Kniestoß erwischte sie voll.

Sie flog zurück, prallte wuchtig auf den Boden, und ich hörte auch, wie sie mit dem Hinterkopf aufschlug. Das Geräusch dröhnte mir förmlich in den Ohren.

Ich sprang auf Tabita zu.

Sie kam wieder hoch.

Nein, das schaffte sie nicht mehr. Der Körper reagierte nur auf einen Reflex hin, denn es war ihr nicht möglich, eine sitzende Haltung zu erreichen.

Ich trat ihr das Messer aus der schlaff gewordenen Hand, als Tabita wieder zurücksank und sich nicht mehr rührte. Wie tot blieb sie auf der kalten Erde ihrer Trauerhalle liegen.

Ich aber drehte mich um.

Jane war wichtig.

Jane und ER!

Himmel, ich kam mir vor, als hätte mir jemand hart gegen den Kopf geschlagen. Ich sah IHN, und ich verstand die Welt nicht mehr, denn über Jane Collins lag Tabitas Doppelgängerin. Zumindest sah die Gestalt so aus, aber sie war nicht das, was man mit gutem Gewissen als Menschen bezeichnen konnte, sie war ein zu Kräften gekommener und menschlich reagierender Astralleib…

***

Wahrscheinlich war es die Lösung, doch sie juckte mich in diesem Moment überhaupt nicht. Es war wichtig, daß ich Jane aus dieser Zwangslage befreite, und so versuchte ich, dieses Netz oder den Vorhang zu zerreißen.

Es klappte nicht.

So dünn sich das Netz auch zeigte, als ich hineinfaßte, um es zu zerreißen, stemmte es mir einen ungeahnten Widerstand entgegen.

Die Gegenbewegung warf mich wieder zurück, aber davon hatte Jane Collins nichts. Sie lag wehrund bewegungslos auf dem Boden, als Gefangene von IHM, diesem mörderischen Astralleib, der wahnsinnig starke Kräfte hatte entwickeln können.

Was tun?

Das Kreuz einsetzen und damit versuchen, die Magie des Netzes zu zerstören?

Als ich noch überlegte, sah ich die Kerze in der Nähe. Die kleine Flamme tanzte am Docht hin und her.

Das war es.

Feuer!

Für mich war es eine Sache von Sekunden, die Kerze an mich zu nehmen. Ich mußte mich trotzdem vorsehen und durfte mich auf keinen Fall zu hastig bewegen. Die Flamme bog sich zur Seite, und ich trat weit genug von Jane Collins entfernt an das dünne Netz heran.

Klappte es?

Der Versuch!

Die Flamme tanzte über dünne Fänden hinweg, sie saugte an den Maschen, hinterließ ein Glühen, das sich schnell auf andere Maschen Weiterfraß, aber noch nicht für eine Zerstörung des Netzes sorgte.

Bis ich das Geräusch hörte!

Ein fauchendes »Puff«, und beinahe noch in derselben Sekunde tanzte vor mir eine zittrige Flammenwand in die Höhe, die mich zum Rückzug zwang, denn im Nu stand das gesamte Netz in Flammen. Das Feuer hatte sich rasend schnell ausgeweitet. Die Scheune wurde tatsächlich von einem Flammenvorhang in zwei Hälften geteilt, der auch von Jane Collins nicht kaltmachte.

Er tauchte nach unten.

Zugleich mit mir, denn ich wollte Jane aus der Gefahrenzone ziehen. Das Feuer war heiß. Wie ein glühender Atemstoß aus der Hölle fuhr es über meinen Nacken hinweg, wo es Haare und auch Haut versenkte, aber das nahm ich hin, als ich mit beiden Händen nach Jane griff und sie unter dem brennenden Netz und den fallenden Resten, die ebenfalls noch glühten, wegzerrte.

Auch ich bekam den glühenden Regen mit. Teile fielen auf meinen Rücken, zerstörten die Kleidung, aber setzten sie nicht in Brand. Ich schaute aus meiner noch immer gebückten Haltung nach vorn auf den ungewöhnlichen Astralleib, der von Tabita immer als ER bezeichnet wurde.

Und er kämpfte.

Nicht mit dem Feuer, das tat ihm nichts, aber ihm war die Energiequelle entzogen worden. Das Netz hatte dem normalen, irdischen Feuer nicht widerstehen können. Es brannte und knisterte noch immer. Ein stechender, atemraubender Geruch durchwehte Tabitas Trauerhaus, das seinen Namen jetzt endgültig verdiente.

Der Schrei ließ mich fast erstarren.

Weder Jane noch ich hatten geschrieen. Es war Tabita gewesen, die plötzlich mit einem Ruck auf die Beine kam, die Arme so weit ausgestreckt wie möglich. Sie wirkte dabei wie ein entsetztes Gespenst, wahrscheinlich konnte sie es nicht verkraften, was da mit IHM passierte.

Und dann rannte sie vor.

Es hatte einfach keinen Sinn, sie zu warnen. Sie wollte es nicht anders, sie mußte ihren Astralleib retten, auch wenn sie selbst dabei das Leben verlor.

Ich ließ sie laufen.

Sie hetzte mit langen Schritten über die Grenze, die die Scheune teilte. Der nächste Schritt brachte sie auf ihren Astralleib zu, der sehr schwach geworden war - nur mehr ein zuckender Schemen -, den sie allerdings erreichen wollte.

Dann erwischte sie das Verhängnis.

Ein glühendes Netzteil fiel von der Decke herab. Es hatte sich am längsten gehalten und machte auf mich den Eindruck eines brennenden Gitters, als es nach unten segelte.

Zuerst dachte ich, daß es an Tabita vorbeigleiten würde. Es war eine Täuschung, denn mit einer schrägen Bewegung sank es genau auf die Frau zu - und erwischte den vor ihrem Gesicht hängenden Schleier, in dem es sich festhakte.

Der dünne Schleier fing sofort Feuer. Es verwandelte sich in ein glühendes und sprühendes Netz, umtanzt von kleinen, winzigen Flämmchen, die nicht dort blieben, wo sie entstanden waren, sondern in ihrer Gier weitere Nahrung suchten.

Am nächsten lagen Tabitas Haare.

Und die gierten ebenfalls nach dem Feuer. Wir hörten noch das Knistern, dann hatte die Frau plötzlich einen brennenden Schopf. Ich hatte zu lange gewartet, ich wollte sie retten, aber ich kam zu spät. Sie rannte wie ein Irrwisch auf die normale Tür zu, zerrte sie auf und sprang aus der Scheune, bevor meine Hand noch nach ihr greifen und sie zurückzerren konnte. Tabita rannte ins Freie, wo der Wind sie erwischte und die Flammen von neuem anfachte.

Ich hetzte ihr nach. Obwohl ich nicht eben zu den langsamen Menschen gehöre, war es mir kaum möglich, aufzuholen. Tabita lief auf ein Feld, und für einen Moment kam sie mir vor wie eine in Flammen stehende Vogelscheuche.

Ich hörte ihr Lachen.

Es klang wahnsinnig, von Schmerzen gezeichnet, aber sie lachte, und sie sank im Moment zusammen, als ich bei ihr war und mit meiner Jacke versuchte, die Flammen zu ersticken.

Das gelang mir auch.

Tabita hatte ich nicht mehr retten können. Sie lag tot vor mir, angekohlt und verbrannt.

Nur das Weiße ihrer Augen glotzte mich an.

Ich ließ sie zunächst auf dem Feld liegen und ging wieder zurück in das verlassene Trauerhaus.

***

Dort fand ich Jane Collins vor. Sie hatte bereits auch den anderen Teil der Trauerhalle durchsucht und sich zwei Kerzen mitgenommen. In ihrem Schein hockte sie auf dem Boden, neben einer reglos daliegenden Gestalt, die wir nie zuvor gesehen hatten, obwohl wir wußten, wer diese junge Frau war.

»Das ist sie, John!« flüsterte Jane und sagte dann: »Verdammt noch mal, ich weiß nicht, warum sie starb.«

»Sie gab ihre Seele, und dich hätte es beinahe auch erwischt.«

»Ja, das stimmt«, murmelte sie. »Tabita hat es geschafft. Sie war tatsächlich in der Lage, ihren Astralleib zu stärken.« Jane schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Es gibt immer wieder neue und böse Überraschungen. Weißt du, wo das noch hinführen soll?«

»Nein, ich weiß es nicht. Und es ist auch gut so, denke ich.«

»Vielleicht hast du recht«, erwiderte Jane. Ich half ihr beim Hochkommen. Sie schwankte noch etwas und wurde von mir gestützt. So verließen wir die Trauerhalle, froh, wieder einmal mit dem Leben davongekommen zu sein…

ENDE
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